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Vereins- Angelegenheiten. 


Entwurf der Verwaltungsregeln des Vereins zur 
Ermunterung des Gewerbsgeiſtes in Böhmen. 
(Fortſetzung.) 

Beilage a. 

Löbliche General-Direktion! 

Der Gefertigte hat die Einladung zur Generalverſamm⸗ 
lung auf den 23. April d. J. ſammt den Entwürfen der neuen 
Verwaltungsregeln und der neuen Statuten des Vereins zur Er— 
munterung des Gewerbsgeiſtes in Böhmen erhalten. Er muß 
jenen Entwürfen ſeinen Beifall zollen, doch erlaubt er ſich in der 
Vorausſetzung, daß es der Wunſch Einer löblichen Gene⸗ 
raldirektion iſt, die Anſichten der Mitglieder des Vereins 
hierüber offen zu vernehmen, darüber in Bezug auf die bean⸗ 
tragten Repraſentationen und beſtändigen Ausſchüſſe Folgendes 
zu bemerken: j 

Es ſcheint dem Gefertigten nemlich, daß die Verpflichtun⸗ 

en der Repräſentationen, mit denen der beſtändigen Ausſchüſ— 
e in ſehr engem Zuſammenhange ſtehen; denn es ift den beftäns 
digen Ausſchüſſen eben fo wie den Repräſentationen nothwens 
dig, ſich im fortwährenden Einvernehmen mit den ausübenden 
Induſtriellen und dadurch in genauer Kenntniß der Zuſtände der 
Induſtrie zu erhalten, um die Intereſſen ihrer Abtheilung ver⸗ 
treten — für Entwickelung und Verbreitung gediegener Kennt⸗ 
niſſe und ſpezieller Erfahrungen in ihren Fächern ſorgen, und 
die Anwendung derſelben auf die Angelegenheiten des Vereins 
vermitteln zu können. Der Gefertigte iſt daher der Anſicht, daß 
zwiſchen Repräſentationen und beſtändigen Ausſchüſſen Fein Uns 
terſchied zu machen wäre, ſondern daß dieſelben vielmehr zu ver⸗ 


ſchmelzen feyen, wozu folgende Abtheilungen derſelben hinreichen 
würden, als: 
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1) Für chemiſch⸗techniſche Gewerbe mit Einſchluß des Eiſen⸗ 
hüttenweſens und des Mineralwerksbetriebs. 

D Für mechaniſch⸗techniſche Gewerbe. 

Bei gemiſchten oder chemiſch-mechaniſchen Gewerben hät⸗ 

ten beide Abtheilungen in ihrer Sache zu interveniren. 

3) Für das geſammte Handwerk. 

4) Für bildende Kunſt in Beziehung auf Gewerbe. 

5) Für techniſche Hülfswiſſenſchaften und induſtrielle Bildung 
überhaupt. 

6) Für Induſtrie⸗Statiſtik, Induſtrie⸗Politik und Nationalöko⸗ 
nomie. 

7) Für den Handel. 

Die Repräſentation für das Fabriksweſen würde entfallen, 
es wäre ohnedies zu umfaſſend und zu mannigfaltig. — 

Ferner glaubt der Gefertigte: »daß es den Umſtänden 
entſprechender wäre, auch wenn auf den vorſtehenden Vorſchlag 
nicht eingegangen wird, die Vorſteher der beſtändigen Ausſchüſ⸗ 
ſe eben ſo wie die Repräſentationen über Vorſchlag der Gene⸗ 
raldirektion oder des Verwaltungsrathes von der Generalver— 
ſammlung wählen zu laſſen, und von erſteren die Sekretäre und 
Beiſitzer der Abtheilungen aus jenen Perſonen, die ſich für die⸗ 
ſelbe vormerken ließen, ſelbſt zu wählen, um Privatintereſſen 
ſo viel möglich zu begegnen. 

Die Generaldirektion würde dann aus dem Generaldirek⸗ 
tor, dem Geſchäftsleiter, aus den 4 Verwaltungsräthen und aus 
7 Repräſentationen und beſtändigen Ausſchüſſen, zuſammen aus 
13 Perſonen beſtehen, an den übrigen Entwürfen aber dadurch 
gar Nichts geändert werden. 

Der Gefertigte bittet, dieſe unmaßgeblichen blos aus ſeiner 
Privatanſicht entſprungenen Bemerkungen nachſichtig aufnehmen 
zu wollen, indem er dadurch nur die guten Zwecke des Vereins 
zu fördern vermeint. 


rag am 15. April 1842. 
N ! Karl Balling, 


Prof. der Chemie und Mitglied des Vereins. 


Nachdem der Generaldirektor dieſe in der Generalverſamm⸗ 
lung vom vorigen Jahre rückſichtlich der Statuten⸗Reviſion und 
des hiefür zu ernennenden Comites gefaßten Beſchluße heraus⸗ 
gehoben und über die von dem Comité einverſtändlich mit der 
Generaldirektion über dieſen Gegenſtand gepflogenen Verhand⸗ 
lungen relationirt hat, bezeichnet er als deren Reſultat den bei⸗ 
liegenden und bereits in lithographirten Exemplaren an ſämmt⸗ 
liche Vereinsmitglieder überſandten Entwurf, den er nunmehr 
der Entſcheidung der Generalverſammlung unterlegt. 

Hierauf wurden die §§. einzeln vorgeleſen und der Bera⸗ 
thung unterzogen und zwar zuerſt die Statuten. 
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§. 1. Graf Dietrichſtein wünſcht eine Aenderung der 
Redaction, indem ihm die Worte: mit allerhöchſter Ge⸗ 
nehmigun g, überflüſſig und mit den darauf folgenden: zu n⸗ 
ter dem unmittelbaren Schutze Sr. k. k. apoſtol. 
Majeſtät nur einen Pleonasmus zu bilden ſcheinen. 

Graf Albert Noſtitz glaubt die Aufführung des unmit⸗ 
telbaren Schutzes ſeiner Majeſtaͤt wäre als eine Bevorzugung 
im Verhältniſſe gegen andere Vereine auszulegen, die doch viel— 
leicht nicht am Platze ſey. 

Auf die Bemerkung des Generaldirektors, daß diefer $. 
ganz den alten Statuten entnommen, die Styliſirung daher die 
urſprüngliche bereits von Sr. Majeſtät genehmigte ſeh, und daß, 
da Seine Majeſtät dem Vereine durch dieſe Genehmigung wirk— 
lich unmittelbaren allerhöchſten Schutz zugewendet, man an dies 
ſen Worten nichts ändern zu ſollen, geglaubt habe, erklärt ſich 
die überwiegende Mehrzahl für die vorgeſchlagene Styliſirung. 

§. 2, 3, 4 und 5 werden nach dem Entwurfe angenommen. 

F. 6. Herr Kreutzberg glaubt ſich, wenn er auch eins 
der jüngſten Vereinsmitglieder ſey, dennoch zu Bemerkungen über 
die Statutenreviſion berufen, da er es geweſen ſey, der bei dem 
Entſtehen des Vereines die Aufgabe gehabt habe, die urfprüngs 
lichen Statuten mit einer Vorrede ins Publikum einzuführen, 
und die darin enthaltenen Beſtimmungen demſelben zu empfeh⸗ 
leu. Da er in der letzten Generalverſammlung nicht gegenwär⸗ 
tig war, ſo muß er die Urſachen, warum man die Reorganiſirung 
des Vereins für nothwendig erkannt hat, dem vorgetragenen 
Berichte entnehmen; in demſelben ſey nun aufgeführt, daß ſich 
der Verein keineswegs der erwünſchten allgemeinen Theilnahme 
von Seite der Induſtriellen erfreue, und daß man die Urſache 
dieſer Erſcheinung in dem Umſtande ſuche, daß die urſprüngli⸗ 
chen Statuten Beſtimmungen enthalten, die nicht allen Meinun⸗ 
gen zuſagen. Seiner Meinung nach ſey dies jedoch bei allen 
Vereinen der Fall; keine Statuten werden allen genügen, und 
dies als Urſache der nicht genügenden Theilnahme anzunehmen, 
hieße dem praktiſchen Sinne unſerer Landsleute ein ſchlechtes 
Kompliment machen. Eine Hauptbeſtimmung, die gleich its 
fang vielen mißfällig war, ſey das Inſtitut der Stifter gewe- 
ſen; er habe es ſelbſt vertheidigt, und ſich dadurch manche Vor⸗ 
würfe ariſtokratiſcher Wohldienerei von ſeinen Standesgenoſſen 
zugezogen; er habe es aber dennoch fvertheidigt, keineswegs, 
weil er es an ſich gut, ſondern weil er es als nothwendig erkannt 
habe, da damals noch Mißtrauen gegen die Theilnahme und 
den Einfluß des Volkes beſtand. Die wegen der Bevorzugung 
der Stifter gehegten Befürchtungen hätten ſich übrigens als 
falſch gezeigt, da dem Verein nicht nur faſt der ganze Adel ſon⸗ 
dern auch beinahe alle Notabilitäten der, Gelehrſamkeit und der 
Manufaktur beigetreten ſeyen. Wenn man ſich ſeitdem über 
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die vielen Austritte beſchwere, fo kann er den Grund dieſer Erz 
ſcheinungen durchaus nicht in dem genannten Inſtitut finden, Dies 
ſelbe rühre vielmehr ſeiner Meinung nach daher, daß man den 
erregten Erwartungen nicht entſprochen, und den Verein nicht 
zweckmäßig geleitet habe. Wenn der Verein kräftig und allſeitig 
wirken werde, fo könne man auch auf allfeitige Theilnahme zäh- 
len. Man ſoll nur den Bibelſpruch erfüllen: »Seyd fruchtbar 
und vermehrt euch.“ Nun wolle man ftatt des Glanzes des 
goldenen Wappens den Glanz des goldenen Kalbes adoptiren, 
neben die Adelsariſtokratie, die bisher das Vorrecht, Stifter 
zu ſeyn, genoß, noch die Geldariſtokratie einführen, die noch viel 
anſtößiger ſeyn würde; wodurch nothwendiger Weiſe wieder alle 
jene Induſtriellen beleidigt werden müſſen, die blos geringere 
Jahresbeiträge zahlen können. Warum ſoll Jemand blos des— 
halb Stifter ſeyn, weil er ein Paar Gulden mehr hat? — Auch 
in pekuniärer Rückſicht glaubt er die neue Einrichtung als nicht 
viel verſprechend bezeichnen zu müſſen; er denkt zwar zu gut 
von dem Adel, als daß er glauben ſollte, daß die gegenwär⸗ 
tigen Stifter wegen derſelben austreten würden, wohl aber 
dürften die Erben derſelben ſich ſchwerlich bewogen fühlen, als 
Stifter beizutreten; auch dürfen die aus dem Fabrikenſtande 
etwa vorkommenden Beitritte ſchwerlich dieſen Verluſt erſetzen. 
Im F. 17 habe man das Mittel getroffen, es mit Allem zu 
verderben. Da jedoch das Schickſal der Stifter vermuthlich for 
viel als abgemacht ſey, ſo wolle er hierüber keine, ſondern nur 
gegen die Art der Abänderung weitere Anträge ſtellen. Er will 
ſich daher vorbehalten bei $. 17 feine weiteren Bemerkungen zu 
machen. 

Graf Die trichſtein bekennt, daß er es geweſen, von 
dem bei der von ihm ausgehenden Gründung des Vereins das 
Inſtitut der Stifter eutworfen worden ſey, und ſagt, daß er es 
deswegen aufgenommen habe, damit die Generaldirektion das 
nöthige ſoziale Gewicht habe, um dem Verein in jeder Rück⸗ 
ſicht kräftige Dienſte zu leiſten. Er aber glaubt, durch dieſe 
Beſtimmung werde ſich Niemand verletzt fühlen, da man in 
Böhmen die Theilnahme des Adels an allem Guten anerkenne. 
Ob nun die neuen Beſtimmungen die Geldkräfte des Vereins 
vermehren werden, daran zweifle er; er habe die urſprünglichen 
Statuten abſichtlich allein entworfen, weil er geglaubt habe, 
daß es beſſer ſey, wenn ſie aus einem Kopfe kommen, und in 
ein em Geiſte abgefaßt ſeyen. Die Fortſchritte des Zeitgeiſtes 
laſſen ſich nicht läugnen, und daher ſcheine ihm eine Reviſion 
der Statuten allerdings und um ſo mehr an der Zeit, als ihm 
die Beſtimmungen der Geldbeiträge eigentlich nie die Hauptſa⸗ 
che geweſen ſey; er ſehe in dem neuen Entwurfe einen weſentli⸗ 
chen und ſehr erfreulichen Fortſchritt. 

J. U. D. Pinkas meint, der . ſey zweideutig ſtyliſirt, da 
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es zweifelhaft ſcheine, ob alle, oder blos die neuen Stifter den 
Kapitalsbetrag erlegen ſollen. 

J. U. D. Wenzel Ritter von Eiſenſtein: das Wort Stif⸗ 
ter könne ſchon feinem Wortlaute nach unmöglich auf fpätere 
ee angewendet werden, bie ja den Verein nicht mehr 

iften. 

Herr Kreutzberg erinnert, dieſer Grund ſey auch ſchon 
urſprünglich gegen den Eintritt der Erben au die Stelle der 
urſprünglichen Stifter vorgebracht worden. 

Der Generaldirektor entgegnet, daß die ſpäter beitreten— 
den allerdings nicht mehr den Verein, wohl aber durch den 
Kapitals-Erlag ein bleibendes Vereins-Vermögen ſtiften, das 
her wohl Stifter ſeyn könuen. 

J. U. D. Kletzan glaubt ein Auskunftsmittel zu finden, 
wenn man ſtatt den Worten „dann jenes fagt: ꝛden Stif 
tern werden beigezogen jene.« 

Graf Franz Thun führt an, die Haupturſache der Beis 
behaltung der Stifter ſey der Wunſch geweſen, die beſtehenden 
höhern Beiträge zu erhalten und zugleich ein Vereinskapital zu 
ſchaffen; man habe dies nicht zweckmäßiger zu machen gewußt, 
als durch Uibertragung des Begriffs »Stifter vom Verein«, auf 
das Vereins-Vermögen. 

Baron Mecsery hält es für etwas ganz Anderes, neue 
Statuten für einen erſt zu gründenden Verein zu entwerfen, und 
bereits beſtehende möglichſt vortheilhaft abzuändern. Durch die 
im Entwurfe vorgeſchlagene Abhilfe ſcheine ihm der doppelte 
Vortheil gewährt, die bisherigen Stifter zu erhalten, und durch 
den Beitritt neuer Stifter, welchen dieſer Name doch nur für 
eine bleibende Leiſtung, daher mit Recht gegeben werde, das 
Vereins⸗Vermögen zu vermehren. Dieſe Vermehrung der ma⸗ 
teriellen Vereinskräfte erſcheine aber ſo wichtig, daß das Juter— 
eſſe dafür keiner andern Rückſicht nachgeſetzt werden dürfe. 

Graf Franz Thun glaubt, vor allem ſey es um die Ers 
langung größerer Theilnahme der Induſtriellen zu thun; dieſe 
ſey blos dann zu erlangen, wenn man allen Klaſſen derſelben 
den Beitritt möglich macht. Als Hinderniß wäre da allgemein 
der hohe Jahresbeitrag angeführt. Iſt dies der Fall, ſo müſ— 
ſe man denſelben, um den Gewerbsſtand in den Verein zu zie— 
hen, erniedrigen, und zwar, wo möglich ohne darunter höherer 
Beiträge verluſtig zu werden. Von der größern allgemeinen 
Theilnahme und dem von den Beſtimmungen der neuen Sta⸗ 
tuten zu erwartenden regern Leben im Vereine ſelbſt, ſey eine 
reichliche Deckung des bisherigen Ausfalles wahrſcheinlich. — 
J. U. D. Pink as glaubt es noch zweifelhaft, ob nicht Alle, die 
jetzt 24 fl. zahlen, nach dem neuen Entwurfe Stifter ſeyen. 

Wenzel Ritter von Eifenſtein trägt an, aus den S. 6, 
2 8. . zu machen, weil die erſte Stifterflaffe ſchon bisher beſtan⸗ 
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den habe, und man ohne Zurhandnahme der alten Statuten 
doch nie recht wüßte, wer Stifter war. 

Kaufmann Till betrachtet die Beibehaltung der Stifter 
als ein nothwendiges Uibel; er glaubt auf Vermehrung der 
Mitglieder käme es vor allem Andern an; man müſſe die Men⸗ 
ſchen nehmen, wie ſie ſind; viele treten aus Liebe zur Sache, 
viele aus Eitelkeit, viele eigentlich ohne alle Urſache bei. Er 
ſey daher der Meinung, das Inſtitut der Stifter auch ferner⸗ 
hin zu belaſſen. 

Herr Kreutzberg ſchlägt folgende Styliſirung vor: 
Stifter ſind: 

1. »Alle jene, welche den Verein durch ihre bis zum Tage 
der erſten Verſammlung der Stifter abgegebenen Beitritts 
Erklärungen begründet, und ſich zu dem jährlichen Beitras 
ge von 24 fl. verpflichtet haben. ’ 

2. Alle jene, die dem Vereine ſpäter mit dem jährlichen Bei⸗ 
trage von 24 fl. beitraten, endlich, , 

3. Jene, die demſelben in Zukunft mit dieſem Beitrage und 
dem Kapitalserlag von 50 fl. C. M. beitreten. 

FR Er glaubt durch dieſe Modifikation alle Meinungen zu vers 
oͤhnen. 

Ritter Wenzel von Eiſenſtein hält den erſten Theil des 
F. auch ſchon deshalb für unvollſtändig, weil auch ſeit dem ers 
ſten Stiftungstage ſchon Stifter aufgenommen wurden, und 
Erben an die Stelle der urſprünglichen Stifter traten. Er 
ſchlägt daher vor, ſtatt des ganzen erſten Abſatzes zu ſagen: 
»Stiftende Mitglieder find: 1. Alle bisherigen Stifter. 

Herr Riedel findet den 2. Theil des $. auch nicht ganz 
klar, und beantragt die Auslaſſung des Wortes »feitdem«, 
da der Zeitpunkt zur Aufnahme neuer Stifter doch wohl erſt von 
der Einführung der neuen Statuten anfange. 

Gubernialrath von Kopetz meint, es liege in dem An⸗ 
trag ſchon eine Ungerechtigkeit gegen die frühern Stifter, da ſie 
ihr ausſchließliches Recht verlieren ſollen. 

Baron Rieſe erblickt die Ungerechtigkeit auch darin, daß 
die Erben der urſprünglichen Stifter des Rechtes der Nachfolge 
beraubt werden. . 

Hierauf bringt der Generaldirektor den Antrag des Herrn 
Kreutzberg zur Abſtimmung. Da ſich jedoch für denſelben 
Niemand erhebt, und er nachträglich nur vom Herrn Lö wy 
unterſtützt wird, fo erſcheint er als verworfen. 

Herr Epſtein glaubt, die Gelehrten, welche arbeitende 
Mitglieder ſeyen, hätten doch eben ſo viel Anſpruch, Stifter 
zu heißen, als jene, die etwas mehr zahlen, weil auch ſie dem 
Vereine bleibende Vortheile zuwenden. 

Hierauf wird über den Antrag des Herrn Riedel die 
Weglaſſung des Wortes »feitben« betreffend abgeſtimmt, nach— 
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dem derſelbe vom Ritter v. Eiſenſtein unterflüßt wurde. — 
Derſelbe wird durch Stimmenmehrheit angenommen. 

Gubernialrath v. Kopetz iſt für eine Subdivifion dieſes 
$. in a und b, oder eine Abtheilung deſſelben in 2188.; der An⸗ 


110 wird zur Abſtimmung gebracht, bleibt aber in der Mino⸗ 


rität. 

Graf Franz Thun glaubt, daß man nach dem vom Hrn. 
Wenzel Ritter v. Eiſenſtein geſtellten Antrag auch jene, 
die ſeit dem Stiftungstage, Stifter geworden ſind, noch beſon⸗ 
ders erwähnen müſſe, weil ſie ſonſt dem Ausdruck des Wort⸗ 
lauts des §. zu Folge, ihres Rechtes beraubt erſcheinen, zur 
Abſtimmung gebracht, die Styliſirung jedoch der Generaldirektion 
überlaſſen werde. 

Der Antrag wird durch eminente Stimmenmehrheit ange⸗ 
nommen. 

Wenzel Ritter v. Eiſenſtein dringt darauf, feinen Ans 
trag auf Abtheilung des §. in 2, nochmals zur Abſtimmung zu 
bringen, obſchon der Generaldirektor ihn darauf aufmerkſam 
macht, daß Gubernialrath v. Kopetz bereits denſelben ge⸗ 
ſtellt, er aber durch Stimmenmehrheit verworfen worden ſey. 

Die Stimmenmehrheit erklärt ſich auch diesmal dagegen. 

Es wurde ſomit der urſprüngliche Entwurf des §. 6, mit 
den vom Herrn Riedel und Grafen Franz Thun in Antrag 
geſtellten Modifikationen zum Beſchluß erhoben. . 

Graf Dietrichſtein wünſcht, daß die neue Styliſirung 
von der Generaldirektion jedenfalls ſpäter der Generalver— 
ſammlung zur Beſchlußfaſſung mitgetheilt werden möge, worin 
ihn Ritter v. Eiſenſtein aus dem Grunde unterftügt, weil 
es bei künftiger Anwendung der Statuten allerdings ganz auf 
den Wortlaut der einzelnen SS. ankomme. 

Graf Dietrichſtein glaubt es noch als einen Uibel⸗ 
ſtand erwähnen zu müſſen, daß man in Zukunft durch höhere 
Beiträge auch wider Willen Stifter werde. 

Graf Franz Thun entgegnet, alle die Beiträge in den 
verſchiedenen Klaſſen ſeyen ja unbeſchränkt, und blos das Mi⸗ 
nimum derſelben angegeben. Der höhere Beitrag könne ja als 
Geſchenk erklärt werden; überdies ſeyen mit der Eigenſchaft 
als Stifter keine weitere Laſten, ſondern blos Vortheile vers 
1 worauf Graf Dietrichſtein feine Bemerkungen fals 
en läßt. 

§. 8 und 9, werden unverändert angenommen. 

§. 10. Graf Dietrichſtein wünſcht, daß zur Ertheilung 
des Diploms als Verdienſtmitglied, wie nach den alten Sta⸗ 
tuten eine beſondere Generalverſammlung ausgeſchrieben wer⸗ 
den möge. j 

Sein Antrag wird jedoch von Niemanden unterſtützt. 

§. 11. Graf Albert Noftig trägt an, nach den Worten: 
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durch Beförderung der Induſtrie« einzuſchalten: »oder auf ir— 
gend eine andere Art., 

Baron Mecsery erwiedert, daß jede mögliche Art ſich 
unter den nd Ausdruck ſubſumiren laſſe, da ſich 
das zu erwählende Ehrenmitglied doch jedenfalls dem Zwecke 
des Vereins gemäß, daher mittelbar oder unmittelbar doch wirk— 
lich durch Beförderung der Induſtrie ausgezeichnet haben müſſe. 

Der Antrag wird verworfen. 

§. 12 wird unverändert angenommen. 

. 13. Graf Dietrichſtein fragt, ob auch Ehreumit⸗ 

lieder Sitz und Stimme haben ſollen, und erklärt, nachdem 
feine Frage bejaht worden, daß es ihm unzweckmäßig ſcheine, 
wenn fie über die Verwendung des Vereinsvermögens, zu dem 
fie doch nichts beigetragen haben, mit entſcheiden ſollen, insbe⸗ 
ſondere, wenn es ſich je um die Auflöſung des Vereins handelte. 

Der Generaldirektor will eine Trennung des Intelligenz— 
und Geldvermögens gar nicht zulaſſen. 

Der Antrag findet keine Unterſtützung. 

§. 14. Profeſſor Wieſenfeld trägt an, bei dem Erlö⸗ 
ſchungsfalle Nr. 3 die Worte seines Jahres« wegzulaſſen. 
Sein Antrag wird von Niemanden unterſtützt. 

J. U. D. Licht ner glaubt die Angabe des Termins, wels 
chen der Austretende noch zu zahlen hat, nothweudig. Der Ges 
neraldirektor verweiſt ihn auf die im S. 7 der Verwaltungsre⸗ 
geln enthaltene Beſtimmung. 

Graf Franz Thun trägt an: in dem Punkte 3 ſtatt der 
Worte: während eines Jahres,« durch die Dauer 
eines Jahres« zu ſagen, indem ihm dieſer Paragraph durch 
ſolche Styliſirung an Deutlichkeit zu gewinnen ſcheint. 

Graf Dietrichſtein beantragt zu demſelben Punkte den 
Beiſatz voder durch Nichtleiſtung übernommener 
Arbeiten. . . 

Beide Anträge werden durch eminente Stimmenmehrheit 
angenommen. 

§. 15 und 16 wird nichts abgeändert. 5 

$. 17. Herr Kreutzberg glaubt vor Allem, die Mits 
glieder des Comités zur Neorganifirung der Statuten wegen 
ſeiner Bemängelung ihres durch die vielen zu vereinigenden 
Intereſſen und zu beachtenden Rückſichten ſo ſchweren und un⸗ 
dankbaren Geſchäfts, deſſen Mühe und Verdienſte er wohl zu 
würdigen weiß, um Nachſicht bitten zu müſſen. Er hält dieſen 
$. für den inhaltſchwerſten; die Wahl des Generaldirektors iſt 
nicht mehr in den Händen der Begründer allein, ſondern auch 
in jenen der Geldſtifter; die arbeitenden, die techniſchen Kapa— 
citäten, die Ehrenmitglieder können nicht mitſtimmen, obſchon 
fie die wichtigſten find. Daſſelbe würde von den Mitgliedern 
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des allerhöchſten Kaiſerhauſes gelten, wenn fie blos Ehrenmit⸗ 
glieder wären. 

Die Hauptklage war die geringe Theilnahme des eigent⸗ 
lichen Gewerbsſtandes; man ſchriebf dieſe letztere vorzüglich dem 
Beſtehen einer bevorzugten Stifterklaſſe zu. Iſt dies wirklich 
der Grund, fo gelten dleſelben Rückſichten auch jetzt gegen die 
große Klaſſe des weniger reichen Gewerbsſtandes. Er beau⸗ 
tragt daher allgemeines aktives Wahlrecht, und will blos das 
paſſive Wahlrecht der Klaſſe der Stifter belaſſen wiſſen. 

Herr Epſtein trägt abermals an, wenigſtens die Ehren⸗ 
Mitglieder den Stiftern anzureihen. 

Graf Franz Thun: daß dem Comité vorzüglich ein dop⸗ 
pelter Zweck vorſchwebte: 

1. allen jenen, welche blos der hohe Jahresbeitrag von 24 fl. 
vom Beitritte abhielt, denſelben durch Gründung einer ge— 
ringern beitragenden Klaſſe möglich zu machen, und hie⸗ 
durch das Intelligenz- und Geldvermögen des Vereins zu 
vermehren, 
aber auch die höhern Beiträge zu erhalten, und wo möglich 
noch denjenigen Reichern, die ſich bisher blos deswegen vom 
Verein entfernt gehalten, weil ihnen der Eintritt in die 
Stifterklaſſe nicht möglich war, dieſen Beitritt zu eröffnen, 
und ſie hiedurch zu einem Kapitalserlag und höhern Jah⸗ 
resbeitrag anzuregen. 

Graf Leo Thun glaubt, daß eigentlich im Grundſatze Je⸗ 
dermann damit einverſtanden iſt, daß es an ſich zweckmäßiger 
und daher, wenn es ſich um die Redaktion ganz neuer Statuten 
handelte, jedenfalls beſchloſſen worden wäre, das aktive Wahl⸗ 
recht allen Vereinsmitgliedern einzuräumen. Er glaube aber, 
beide nun gegen eine ſolche Einrichtung erhobenen Einwendun⸗ 
gen, daß man 1. nicht berechtigt ſey, das den Stiftern durch 
die urſprünglichen Statuten eingeräumte Recht anzutaſten, und 
daß 2. durch die Aufhebung jeder Beſchränkung des aktiven Wahl- 
rechtes die Geldverhältniſſe des Vereins gefaͤhrdet werden könn⸗ 
ten, als unbegründet bezeichnen zu müſſen, denn was die erſtere 
anbelange, ſo müſſe die allgemeine Berechtigung jedes Vereins 
zur Aenderung ſeiner Statuten doch gewiß eingeräumt werden; 
jede ſolche Veränderung begründe aber Aenderungen in den 
frühern Rechtsverhältniſſen, und auch nach der in dem Entwurfe 
beantragten Maßregel würden die bisherigen Stifter, wie ins⸗ 
beſondere die Erben in ihrer bisherigen Rechtsſphäre verkürzt. 
In Beziehung auf den zweiten Punkt ſey nach ſeiner Meinung 
zu erwarten, daß für den Eintritt neuer Mitglieder in die Klaſ⸗ 
ſe der ſtiftenden oder blos beitragenden, nur ihre geſellige und 
pekuniäre Stellung und der Wunſch der höher oder nieder ger 
ftellten Klaſſe anzugehören, das entſcheidende Moment ſeyn wer⸗ 
den, keineswegs aber eine Rückſicht auf ein beſonderes damit 
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verbundenes Vorrecht; er ſchließe ſich daher dem Autrag des 
Dr. Kreutzberg an. 

; Graf Franz Thun hält das paſſive Wahlrecht in Bezie⸗ 
hung auf alle zur induſtriellen Klaſſe gehörigen Stifter für rein 
illuſoriſch, da nach den bisherigen bürgerlichen und ſocialen Ver⸗ 
hältniſſen immer nur ein Mann von höherer unabhängiger fos 
cialer Stellung, ein Mann aus dem hohen Adel gewählt wer⸗ 
den würde; er glaubt bei der Gründung eines Vereins kön⸗ 
ne man wohl von den denſelben Begründenden ohne Gegenleis 
ſtungen ein bedeutendes Opfer verlangen, da dann meiſtens 
ein Enthuſiasmus beſteht, der durch die Hoffnung auf Reſultate 
immer erregt werde, hinter denen die Wirklichkeit ſtets zurück⸗ 
bleibt. Iſt jener Enthuſiasmus verſchwunden, ſo bedürfe es — 
denn man müſſe die Menſchen ſo nehmen, wie ſie ſind — ſtets 
einer Auregung zu einer höhern Leiſtung; in der Regel verlange je⸗ 
der für dieſelbe einen Vortheil und ein Vorrecht. Ehrenmitglieder 
haben ſonſt in den meiſten Vereinen gar keine Stimme, find da⸗ 
her durch die neuen Statuten weſentlich begünſtigt. Seiner 
Meinung nach könne man ohne Gewährung einiger Vorrechte 
kaum auf viele Beitritte mit höhern Beiträgen zählen; obſchon 
er daher im Grundſatz mit Herrn Kreutzberg und Grafen 
Leo Thun vollkommen einverſtanden ſey, ſo glaube er doch auch 
der Klugheit und dem praftifchen Vortheil das gebührende Ges 
wicht beilegen zu müſſen; ihn beſtimme der Finanzpunkt, der 
auch die erſte Veraulaſſung zur Reorganiſirung war; er unters 
ſtütze daher den vorgelegten Entwurf. 

Baron Rieſe erblickt in dem Comité⸗Vorſchlage eine Un⸗ 
erechtigkeit gegen die ärmern Vereins-Mitglieder, deren Rechts⸗ 
phäre man wegen ihrer Armuth beſchränke; man müſſe nicht 

ſo niedrig von den Leuten denken. 

Dr. Kreutzberg bittet um Abſtimmung durch i 
weil er ſonſt den Fall ſeines Antrags als vorhinein gewiß bes 
trachten müßte. 

Graf Franz Thun erklärt ſich ebenfalls für die Kugelung, 
weil in Herrn Kreutzberg's Aeußerung die Befürchtung aus⸗ 
geſprochen ſey, daß die mündliche Abſtimmung die Unabhängig⸗ 
keit der Meinungen gefährden dürfte, und wenn er auch ſelbſt 
eine beſſere Meinung von den verſammelten Mitgliedern hegt, 
der Generaldirektion doch nothwendig daran liegen müſſe, daß 
ihr Niemand vorgreifen könne, die Unbefangenheit der Einzel⸗ 
nen nicht nach Möglichkeit gewahrt zu haben. 

Herr Ried el glaubt, durch Annahme des Kreutzberg'⸗ 
ſchen Vorſchlags den Zweck der ganzen Reorganiſirung vereitelt, 
da dann die Ausſicht mehr Geld zu erhalten, auf welchem das 
Wohl des Vereins beruht, ganz verloren ſey. 

Baron Rieſe ſtellt den Grundſatz auf: »je mehr man dem 
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Gelde nachlauft, deſto mehr laufe es davon«; man ſolle den 
Verein nicht zu einer unglücklichen Geldſpekulation erniedrigen. 

Der Generaldirektor ſchließt die Debatte, indem er zu be⸗ 
denken gibt, daß der vorgeſchlagene Grundſatz im Comité auf 
das ſorgfältigſte berathen worden ſey, daß man bereits in dem- 
ſelben alle hier aufs neue vorgebrachten Gründe und Gegen— 
gründe erhoben, und ſich nach vielfältigen Debatten endlich auf 
dieſes Auskunftsmittel vereinigt habe, welches zugleich den bis— 
berigen Stiftern alle ihre weſentlichen, bisher ausgeübten Rechte 
ſichert, und als ein Anregungsmittel zum künftigen Beitritt neu⸗ 
er Stifter und zur Begründung der höchſt nöthigen Kapitalds 
bildung erſcheint. Es ſey zu beſorgen, daß eine Zerſtörung die⸗ 
ſes Vergleichs eben fo nachtheilig auf die ältern Stifter als ge⸗ 
gen den Eintritt neuer wirken müſſe. 

Bei der hierauf vorgenommenen Kugelung über Herrn 
e tzberg's Antrag ergeben ſich 21 weiße und 15 ſchwarze 

kugeln. 
5 Der Antrag wurde demnach durch eine Majorität von 
ſechs Stimmen angenommen. 

Baron Mes cerö glaubt in Folge dieſer Entſcheidung an⸗ 
tragen zu müſſen, daß der im §. 6 und 7 angeführte Unterſchied 
ſo wie die Kapitalserlegung ganz wegzufallen, und in Zukunft 
blos 2 Klaſſen von beitragenden Mitgliedern mit mindeſtens 10 
und 24 fl. mit gleichen Rechten zu beſtehen haben, weil durch 
die beſchloſſene Aenderung in den Rechten der Stifter denſelben 
nichts anderes bleibt als eine höhere Zahlung, ohne weſentlich 
größere Rechte und das bloße paſſive Wahlrecht, welches nur 
für einige wenige Perſonen wirklich ein wünſchenswerthes Recht 
it, nicht hinreichend ſeyn dürfte, die neu beitretenden Mitglie⸗ 
der zu einem Kapitalserlage zu vermögen. Glaubt man jedes 
Reizmittels entbehren und darauf bauen zu können, daß jeder 
ohnehin nach ſeinen Vermögenskräften beitragen werde, ſo hebe 
man auch den Uuterſchied der Bezeichnung und der beſondern 
Rechte ganz auf. 

Herr Riedel bittet in dem Protokoll eigends anzuführen, 
daß er ſchwarz geſtimmt habe; er kenne ſeinen eigenen Stand, 
und glaube ſicher zu ſeyn, daß man bei dieſer Beſchränkung der 
Rechte der Stifter nicht viele Beitritte mit höhern Jahresbei⸗ 
trägen und eher eine Abnahme der Geldkräfte zu erwarten habe. 

§. 18. Graf Dietrichſtein glaubt nothwendig die Bes 
ſtimmung aufzunehmen, in wie weit der Geſchäftsleiter den 
Generaldirektor bei deſſen Abweſenheit zu vertreten habe, weil 
der erſtere ſonſt in ſolchen Fällen alle Geſchäfte an ſich reißen, 
und für dieſe Zeit ſelbſt Generaldirektor ſeyn würde. Es ſolle 
heißen: »der Generaldirektor hat den Geſchäftsleiter in Ver 
hinderungsfällen zu beſtimmen, in wie weit er ihn zu vertreten 
hat.« — Auf die Erwiederung mehrerer Generaldirektions-Mit⸗ 
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glieder, daß dies alles bereits im §. liege, da es heißt »in Ver⸗ 
hinderungsfällen,« und die Beſtimmung, ob, und in wie weit 
er verhindert ſey, in der Regel von dem Generaldirektor ſelbſt 
abhängt, wird Graf Dietrichſtein's Antrag einſtimmig vers 
worfen. 

55 19 und 20 unverändert angenommen. 

F. 21. Herr Kreutzberg trägt an, die Worte »über eis 
nen unverbindenden Vorſchlag der Generaldirektion wegzulaſſen, 
weil die Generaldirektion ſich alles Einflußes auf die Wahlen 
enthalten und vollkommene Wahlfreiheit zulaſſen ſoll. 

Fürſt Salm fieht in der vorgeſchlagenen Einrichtung das 
einzige Mittel, die Generaldirektion in den Stand zu ſetzen, die 
Intereſſen des Vereins gegen alle Intriguen zu wahren, wozu 
Hr. Pomſel bemerkt, der Generaldirektion müſſe am meiſten 
daran liegen, daß die Wahlen auf die brauchbarſten Individuen 

allen. 
f Graf Leo Thun ſieht in dem Vorſchlagsrecht ebenfalls 
nicht die geringſte Beſchränkung der Wahlfreiheit, ſondern im 
Gegentheil den loialſten Vorgang, der den weſentlichen Vortheil 
habe, den bei der Wahl oft ſehr wünſchenswerthen Fingerzeig 
zu geben. Auch jetzt finde eine vorläufige Verabredung oder 
ein bloßes Nachſchreiben fremder Wahlzettel bei der Wahl ſtatt, 
und offenbar ſey es zweckmäßig von jenen, die dazu am meiſten 
befähigt ſind, einen Vorſchlag zu erhalten. 

Herrn Kreutzbergs Antrag wird einſtimmig verworfen. 

$. 22. Unverändert angenommen. 

§. 23. Baron Mescerß bemerkt, daß bei Lithographirung 
des Entwurfs ein Schreibfehler unterlaufen ſey, indem es in 
der letzten Zeile ſtatt »von einem ihrer« heißen ſolle »durch ei⸗ 
nen von ihnen«, und er bittet, den Fehler in den verſchiedenen 
Exemplaren zu verbeſſern. 

Der eingeſandte Vortrag des Profeſſors Balling, worin 
derſelbe auf die Verſchmelzung der Nepräfentationen der indu⸗ 
ſtriellen Beſchäftigungen mit den beſtändigen Ausſchüſſen für in⸗ 
duſtrielle Aufklärung anträgt, wird von Graf Leo Thun vor⸗ 
getragen. 

Graf Leo Thum erklärt ſich ſodann gegen denſelben, und 
erwähnt, daß die Repräſentanten die praktiſchen Intereſſen der 
verſchiedenen Juduſtriezweige, die Ausſchüſſe hingegen die theo⸗ 
retiſchen Intereſſen der Wiſſenſchaft zu vertreten haben. Durch 
den Unterſchied beider Intereſſen ſey eine Trennung der ſie ver— 
tretenden Organe vollkommen gerechtfertigt, und es gehe aus 
derſelben überdies der praktiſche Vortheil hervor, die Wahl der 
zur Vertretung dieſer verſchiedenen Intereſſen berufenen Perſo⸗ 
nen nach der Beſtimmung der L. 21 und 23 auf die für jedes 
derſelben zweckmäßigſte Weiſe einrichten zu können. 

Herr Kreutzberg ſagt, daß er ſo eben ſich den Grund 
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ausbitten wollte, warum, wenn der Vorſchlag der Generaldirek⸗ 
tion bei der Wahl der Repräſentanten der induſtriellen Beſchäf⸗ 
tigungen für zweckmäßig erklärt werde, dies nicht auch rückſicht⸗ 
Han ſey Wahl der Ausſchüſſe für induſtrielle Aufklärung der 

Fall ſey. 

Graf Leo Thun findet zwiſchen beiden Organen einen 
weſentlichen Unterſchied und meint, es dürfte den einzelnen Ver⸗ 
einsmitgliedern ſchwer fallen, ohne Hindeutung der Generaldi— 
rektion die geeignetſten Männer zur Vertretung der verſchiede⸗ 
nen Abtheilungen induſtrieller Beſchäftigungen zu bezeichnen, 
während es im Gegentheile den Genoſſen derſelben Wiſſenſchaft 
ein Leichtes ſeyn müſſe, ſich über den geeignetſten Vertreter der- 
ſelben zu vereinigen. Sie könnten vielleicht ſogar allein darü⸗ 
ber entſcheiden, da den meiſten andern die nöthigen wiſſenſchaft— 
lichen Kenntniſſe zu dieſer Beurtheilung fehlen. 

Nachdem Herr Kreutzberg erklärt, keinen Antrag ftels 
len zu wollen, wurde Herrn Balling’s Antrag einſtimmig ver⸗ 
worfen, und die §§. 20 — 23 daher in ihrer vorgeſchlagenen 

Faſſung angenommen. 

$. 24 und 25 unverändert angenommen. 

Herr Epſtein bittet etwas nachtragen zu dürfen. Er 
wünſcht Herrn Kreutzberg's Antrag über §. 17 noch einmal 
in Berathung zu bringen, indem er vielleicht Allen ein erwünſch⸗ 
tes Ausknuftsmittel durch die Beſtimmung vorſchlagen zu kön⸗ 
nen glaubt, daß das active Wahlrecht außer den vom Comité 
vorgeſchlagenen Stiftern blos noch den Verdienſt- und Ehren⸗ 
mitgliedern zuſtehen ſolle. 

Sein Antrag findet jedoch als einen bereits gefaßten Be⸗ 
ſchluß betreffend, keine Unterſtützung. 

$. 20 unverändert angenommen. 

§. 27. Profeſſor Wieſenfeld trägt an, den Beiſatz, 
»welcher ſich auch mit fremden Sachverſtändigen berathen kön⸗ 
nec, als ſich von ſelbſtverſtehend, wegzulaſſen. 

Graf Leo Thun führt an, dieſe Beſtimmung ſey, wenn 
auch in der That ſich von ſelbſt verſtehend deshalb aufgenom⸗ 
men worden, um den Fingerzeig dazu zu geben, und den Wunſch 
zu zeigen, ſich auf alle nur mögliche Art mit den Gewerbtrei— 
benden in Verkehr zu ſetzen, wozu Profeſſor Heßler noch bei⸗ 
fügt, daß eigentlich die Ausſchüſſe als ſolche blos durch dieſen 
ausdrücklichen Beiſatz zu ſolchen Berathungen ermächtigt ſind. 

§. 28 unverändert angenommen. 

$. 29. Graf Franz Thun trägt an, im Punkte 1 nach den 
Worten »eines Jahres« beizuſetzen oder wenn es ſonſt noth⸗ 
wendig ifte, da ohne dieſen Beiſatz für den Fall der Erledigung 
innerhalb eines Jahres keine Fürſorge getroffen würde. — Der 
Antrag wird einſtimmig angenommen. 

§. 30. Herr Kreutzberg erwähnt, daß zu hoffen ſey, 
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daß die Generalverſammlungen in Folge der zweckmäßigen, den 
einzelnen Vereinmitgliedern mehr Thätigkeit geſtattenden Reor⸗ 
ganifirung auch von auswärtigen Mitgliedern ſtärker beſucht 
werden würden, die ſich jedoch ſchwerlich in Prag lange aufhal⸗ 
ten oder nach Monatsfriſt wieder dahin zurückkehren dürften; er 
trage daher an, die Wahlen der Repräſentationen bereits in 
der Jahresverſammlung abzuhalten. 

Graf Leo Thun wendet ein, zu dieſen Wahlen ſey der 
Vorſchlag der Generaldirektion nothwendig, derſelbe wäre bei der 
angetragenen Veränderung dann in jenem Jahre nicht möglich, 
in welchem die Generaldirektion ſelbſt neu zu wählen iſt; ob 
man für die Verſammlungen nach Prag kommen wolle, hänge 
von dem Eifer und Intereſſe der einzelnen Mitglieder ab, und 
es genüge, wenn die Statuten allen Vereinsmitgliedern Gele— 
genheit zur Einflußnahme bieten. 

Graf Albert Noſtitz hält den von Graf Leo Thun an⸗ 
geführten Grund für nicht genügend, da ja der Vorſchlag fehr 
wohl noch von der frühern Generaldirektion ausgehen könne, und 
er es weder nothwendig noch wünſchenswerth finde, daß mit der 
Generaldirektion zugleich auch alle andern Organe verändert 
würden. — Graf Leo Thun glaubt, das Recht des Vorſchlags 
müſſe jener Generaldirektion eingeräumt werden, welche mit 
den Repräſentanten gemeinſchaftlich zu wirken haben werde, und 
dies ſey insbeſondere auch in dem doch möglichen Falle nöthig, 
wo man lauter neue Direktionsmitglieder wählen würde, weil 
man mit der Thätigkeit der Abtretenden nicht zufrieden war. 

Baron Mescery findet einen weitern Grund für die vom 
Comité angetragene Beſtimmung gerade darin, daß es wün- 
ſchenswerth ſey, die Theilnahme nicht blos auf eine Generalver⸗ 
ſammlung beſchränkt, ſondern auf alle Monatsverſammlungen 
ausgedehnt zu ſehen. 

Die im Entwurfe vorgetragene Styliſirung wird mit emi⸗ 
nenter Stimmenmehrheit angenommen. 

§. 31. Graf Albert Noſtitz bemerkt, es müſſe als zwei⸗ 
ter Punkt nun die Wahl des Generaldirektors eingeſchaltet wer⸗ 
den, womit man ſich dem Beſchluße ad 5. 17, einſtimmig einver⸗ 
ſtanden erklärt. 

§. 32 unverändert angenommen. 

$. 33. Graf Franz Thun erklärt, er ſehe keine Urſache, 
warum man der Stimme des Vorſitzenden mehr Gewicht und 
ihm mehr Einſicht beilegen wolle, als den andern Direktions⸗ 
indie SCI. „Diele, Reſtiei muna. R yuſbſtauaã. S . o 

ne Nachtheil, wo der geſunde Menſchenverſtand und Unparthei⸗ 
lichkeit allein hinreichen, keineswegs aber, wo es ſich um eigent⸗ 
lich techniſche oder wiſſenſchaftliche Fragen handelt. — Graf Leo 
Thun weiſt darauf hin, daß es doch billig ſey, dem Vorſi⸗ 
tzenden wenigſtens nicht weniger Rechte einzuräumen, als jedem 
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andern Mitgliede, welches der Fall wäre, wenn feine Stimme 
nicht gezählt würde, und ſo die ſeiner Meinung entgegengeſetzte 
Anſicht mit der Majorität einer Stimme zum Beſchluße erwüchſe. 
Techniſche und wiſſenſchaftliche Fragen würden meiſtens in dem 
L. 20 — 23 angeführten Repräſentationen und Ausſchüſſen abs 
gehandelt werden, und daß man in denſelben dem Vorſitzenden 
die größte Einſicht zuſchreibe, dafür ſpreche eben ſchon ſeine 
Wahl zum Vorſitzenden. 

Der Antrag des Entwurfs wurde durch eminente Majori⸗ 
tät angenommen. 

§. 34 unverändert angenommen. 

Der Generaldirektor trägt an, die Berathung der Verwal⸗ 
tungsregeln auf Morgen zu belaſſen, und heute nur noch die 
Wahl für die zwei durch Graf Deym's Austritt und ſeine ei⸗ 
gene Ernennung zum Generaldirektor erledigten Generaldirek⸗ 
tionsmitgliederſtellen vorzunehmen. 

Der Antrag wird einhellig genehmigt. 


IV. Wahl zweier Generaldirektions- Mitglieder 
durch Stimmzettel. 
Bei der Stimmenzählung ergeben ſich 
für Hrn. Baron Mescer bv 
Pomſel 
Prof. Heßler 
Grafen Leo Thun 
Grafen Albert Noſtitz . 
Grafen Joſ. Dietrichſtein 
Fr. X. Broſche 
Prof. Balling 
Da aſche 
Gub. Rath Ritter v. Kopetz 
Fürſt Karl Auersperg. 
Siegmund in Reichenberg 
Daher d > 9 W. von Bohufd. = 
„aber die Herren Baro h und Pomſel als 
Gewählte a n Mescery Pomf 
derr Kreutzberg hatte ſtatt des Stimmzettels folgen» 
des Votum ſchriftlich e ö i 
150 1 ergebenſt Unterzeichnete bittet ſeine Wahlſtimme je⸗ 
1 er beiden Mitglieder bürgerlichen Standes zuzuzäh⸗ 
en, meiche font die meiften Stimmen erhalten haben, übri⸗ 
geus gleichviel welchen, da aus dem andern Stande ohnehin 
mehr als nothwendig in der Direktion find, in welcher Kauf⸗ 
leute und Fabrikanten die bei weitem überwiegende Mehrheit 
bilden ſollten. Indem er bittet, dieſe ſeine Anſicht den hochver⸗ 
ehrten Mitgliedern bekannt zu geben, glaubt er den beſten Be⸗ 
weis zu liefern, daß das, was er vorhin für landſtändiſche 
Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver., n. F. 2. Jahrg. 1342. 28 
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Stifter ſagte, keineswegs den Vorwurf ariſtokratiſcher Lobred⸗ 
nerei verdiente; mes aures (ſoll vermuthlich heißen: measures. 
H.), not men! iſt auch fein Wahlſpruch. 
are Kreutzberg m. p. 

Der landesfürſtliche Kommiſſär, Herr Gubernialrath Graf 
Rothkirch glaubt über dieſen höchſt auffallenden Vorgang ſeine 
Mißbilligung aussprechen zu müſſen und meint, Herrn Kreutz⸗ 
berg's Stimme ſey, da er keinen Namen genannt, als vers 
worfen zu betrachten. i 

Herr Kreutzberg will nachträglich den Namen nennen; 
auf Herrn Grafen v. Dietrichſtein's Antrag wird jedoch bes 
ſchloſſen, ihn zur Stimmengebung nicht mehr zuzulaſſen, da ſein 
Vorgang ganz ſtatutenwidrig und überdies die Abſtimmung be⸗ 
reits geſchloſſen ſey. ee 

Die neugewählten Generaldirektionsmitglieder drücken ih⸗ 
ren Dank und ihren Willen aus, das Beſte des Vereins nach 
Kräften zu fördern. 


v. Wahl eines Prüfungs⸗Kommiſſärs und Stell⸗ 
vertreters. 

Der Generaldirektor bemerkt zum Punkt 5 des Programms, 
daß nach dem hisherigen Vorgange an die Stelle des verſtor⸗ 
benen Ritters von Schönfeld Herr Kolb vom Stellvertreter 
zum wirklichen Prüfungskommiſſär vorrücken dürfte, und daß, 
da bereits früher eine ſolche Vorrückung ſtatt fand, nunmehr 
zwei neue Stellvertreter zu wählen ſeyen. Der erſte Antrag 
wird angenommen, die Wahlen jedoch auf Morgen zu vertagen 
beſchloſſen. 


Fortſetzung der Generalverſammlung am 24. 
April 1842. 
Vorſitzender: 
Der Interims⸗ Generaldirektor Chr iſtian Freiherr 
on. Kotz; im Beiſeyn des landesfürſtlichen Kommiſſärs des 
k. Herrn Gubernialrathes Karl Grafen Rothkirch⸗ 
anthen, in Gegenwart von 29 Mitgliedern. 


Fortſetzung zu l des Programms. 

Dieſe Verſammlung wird mit dem Vortrage der nach den 
geſtern gefaßten Beſchlüſſen modificirten Parapraphe des Sta⸗ 
tuten⸗ Entwurfs eröffnet und zwar: 

$. 6. Stiftende Mitglieder find jene, welche den Verein 
durch ihre bis zum Tage der erſten Verſammlung der Stifter ab⸗ 
gegebenen Beitrittserklärungen begründet, und ſich zu dem jähr⸗ 
lichen Beitrage von vier und gelche f. Gulden in Conv. Münze 
verpflichtet haben, dann jene, welche ſeitdem bis heute als Stif⸗ 
ter aufgenommen und anerkannt wurden, endlich jene, welche 
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fich von heute zu dem jährlichen Beitrage von vier und zwanzig 
Gulden in Conv. Münze verbinden, und überdies zur Gründung 
des Stammvermögens des Vereins mindeſtens fünfzig Gulden in 
Conv. Münze erlegen. — Die Styliſirung wird gut geheißen. 

$. 14. 3, für wirkende Mitglieder durch ungegründete Abs 
lehnung ihnen zugewieſener oder Nichtleiſtung bereits übernom⸗ 
mener Vereinsarbeiten auf die Dauer eines Jahres. 

Wurde ebenfalls gut geheißen. . 

$. 17. Der Generaldirektor iſt der Vorſteher des Vereins 
und leitet die Generaldirektion und alle Verſammlungen der Ver⸗ 
einsmitglieder, welche beſtimmt ſind, Beſchlüſſe zu faſſen. 

Wird beſchloſſen, ftart der folgenden Worte : »Er wird von 
den ſtiftenden Mitgliedern aus ihrer Mitte in einer befondern 
Verſammlung auf ſechs Jahre gewählt, zu fagen: »Er wird 
von den Vereinsmitgliedern aus der Mitte der ſtiftenden auf 
ſechs Jahre erwählt. x g 

Fürſt Salm bemerkt, daß, da er gegen den geſtrigen Be⸗ 
ſchluß geweſen, er unmöglich auch für die Styliſirung deſſelben 
ſtimmen könne und dieſe Aeußerung eben fo, wie dies geſtern Herr 
Riedel gethan, in dem Protokoll ausdrücklich anzumerken bitte. 

§. 23. Jeder dieſer Ausſchüſſe wird jährlich von jenen Ver⸗ 
einsmitgliedern, welche ſich nach eigener Wahl für das Fach des⸗ 
ſelben einſchreiben ließen, aus ihrer Mitte gewählt, und wählt 
wieder aus ſeiner Mitte einen Vorſteher und einen Sekretär. Die 
Zahl der Mitglieder dieſer Ausſchüſſe wird von der Geraldirek⸗ 
tion beſtimmt, die Vorſteher werden in Verhinderungsfällen von 
ihren Sekretären, oder bei deren Verhinderung durch einen 
von ihnen beſtimmten Beiſitzer vertreten. 

Angenommen. 

$. 29. In jeder Woche findet eine Zuſammenkunft derje⸗ 
nigen Vereinsmitglieder, welche ſich für den Gegenſtand eines der 
beſtändigen Ausſchüſſe für induſtrielle Aufklärung intereſſiren, in 
regelmäßiger Reihenfolge an vorher beſtimmten Tagen ſtatt. 

In dieſen Verſammlungen werden: 

Je in der erſten jedes Jahres, oder wenn es ſonſt 
= thwendigift, die Wahlen der Ausſchüſſe vorgenom⸗ 
en. 


2. Gegenſtände des Faches beſprochen. 
ird angenommen. R 
§. 31. Im Monat März jedes Jahres findet die Jahres- 
versammlung des Vereins ſtatt. Derfelben find folgende Ges 
geuſtände vorbehalten: 
1. Die Würdigung des von der Generaldirektion zu erſtat⸗ 
tenden Jahresberichtes. . 
2. Die Wahlen des Generaldirektors, des Geſchäftsleiters, 


der Verwaltungsräthe, der Prüfungskommiſſäre und ihrer 
Stellvertreter. e Prüfung f 
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3. Die Ernennung der Verdienſt⸗ und Ehrenmitglieder. 

4. Die Anzeige von Ausſchließungsfällen. 

5. Aenderungen der Statuten, welche Sr. Majeſtät zur aller⸗ 
höchſten Genehmigung vorzulegen ſind. 

6. Aenderungen in den Verwaltungsregeln. 

7. Die Auflöfung des Vereins und die Verwendung des in 
dieſem Falle vorhandenen Vermögens zu einer gemeinnützi⸗ 
gen, dem Zwecke des Vereins verwandten Beſtimmung. 
Wird angenommen. . 

Der Generaldirektor bittet, nun zur Abſtimmung zu fchreis 
ten, ob der geſtern Sweife berathene und nun nach den geſtrigen 
Beſchlüſſen modiftcirte Entwurf im Ganzen angenommen oder 
verworfen wird. . 

Dr. Lichtner meint, eine ſolche Abſtimmung ſey ganz 
überflüſſig, da man bereits alle einzelne §. $. berathen und über 
dieſelben abgeſtimmt habe, und das Ganze doch nur aus den ein- 
zelnen §. §. beſtehe. 

Graf Franz Thun erwiedert, daß der Vorgang nach Be⸗ 
rathung der einzelnen $. $. erſt das Ganze zur Abſtimmung zu brinz 
gen, ganz folgerecht ſey, und daß dieſer Vorgang bei allen andern 
parlamentariſchen und geſellſchaftlichen Verhandlungen auch wirk⸗ 
lich beobachtet werde; man könne nicht zuerſt über das Ganze ab⸗ 
ſtimmen, weil man häufig die Modiſtkationen einzelner Theile 
als nothwendig erkennt. Die Annahme der einzelnen, theils un⸗ 
veränderten, theils veränderten Beſtimmungen mache aber die 
Erklärung über das Ganze doppelt nöthig, da es ſich ſehr wohl 
denken läßt, daß die Majorität, wenn auch vielleicht mit dem 
urſprünglichen Entwurfe einverſtanden, denſelben nach der theils 
weiſen Modificirung lieber fallen laſſen werde, als ihn in ſo ver⸗ 
änderter und durch die ſtets verſchiedenen Theil-Majoritäten 
hervorgebrachte Geſtalt anzunehmen. 

Graf Dietrichſtein wünſcht noch mehrere Beſtimmungen 
aus den Statuten in die Verwaltungsregel zu verweiſen, und 
zwar insbeſondere jene über die Monats- und Wochenverſamm⸗ 
lungen, über die Repräſentationen und Ausſchüſſe. — Der Ges 
neraldirektor glaubt, dies ſeyen lauter integrirende, den Orga⸗ 
nismus des Ganzen recht eigentlich bildende Beſtandtheile des 
Vereins, und keineswegs blos veränderliche Verwaltungsmaß⸗ 
regeln, welche letztere in die Verwaltungsregeln zu verweiſen, 
man bereits Sorge getragen habe. 

Nachdem Profeſſor Wieſenfeld des Grafen Dietrich⸗ 
ſtein's Meinung zu theilen erklärt, und Graf Leo Thun die 
Behauptung des Generaldirektors noch weiter ausgeführt hatte, 
bekennt Dr. Lichtner mit der im Entwurfe vorkommenden Thei⸗ 
lung und Redaktion vollkommen einverſtanden zu ſeyn, weil die er⸗ 
wähnten, auf größere Theilnahme am Verein und größeres Le⸗ 
ben in demfelben zielenden Maßregeln höchſt weſentlich feyen, 
und daher nothwendig in den Statuten vorkommen müſſen. 
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Graf Albert Noſtitz pflichtet ihm hierin bei, glaubt jedoch, 
daß wenigſtens die Eintheilung der beſtändigen Ausſchüſſe für 
induſtrielle Aufilärung veränderlich, und daher in die Verwaltungs⸗ 
regeln zu verweiſen ſeyn dürften. 

Graf Leo Thun weiſt nach, daß dieſe Eintheilung auf dem 
Weſen und der Verſchiedenheit der einzelnen Wiſſenſchaften und 
induſtriellen Thätigkeiten ſelbſt beruhe, und daher mit dieſen un⸗ 
veränderlich ſey. 

Profeſſor Zip pe trägt an, die in den §. §. 19, 20, 22 aufs 
geführten Specifikationen als veränderlich in die Verwaltungs⸗ 
regeln zu übertragen. 

Baron Mescery hält es für nöthig, daß ſchon die Sta⸗ 
tuten ein Bild des Vereins geben, und daß daher, wenn wie 
natürlich von dem Organismus geredet werde, auch alles, was 
dieſen, und insbeſondere den Organismus der Direktion betreffe, 
bereits in demſelben vorkomme, dies gelte von der im §. 19 ents 
haltenen Aufzählung, rückſichtlich der §. S. 20, 22 berufe er ſich 
auf die von Grafen Leo Thun angeführten Gründe. 

Sowohl Graf Dietrichſtein's als Profeſſor Zipp e's 
Anträge wurden mit eminenter Stimmenmehrheit verworfen. 

Der Generaldirektor bittet nun zur Finalabſtimmung über 
das Ganze zu fihreiten. - 

Baron Mescery wendet ein, dies könne nach feiner Mei— 

nung heute keineswegs geſchehen, da nach dem geſtern Geſagten 
blos die Berathung der Verwaltungsmaßregeln erwartet wor— 
den ſey. . 
Graf Franz Thun pflichtet ihm hierin bei, indem er die 
bezügliche Stelle des geſtrigen Protokolls ablieſt, und erwähnt, 
daß, wenn es heute zur vorgeſchlagenen Abſtimmung käme, der 
Beſchluß der Majorität leicht der entgegengeſetzte von jenem ſeyn 
könnte, der ſich ergeben würde, wenn alle geſtern gegenwärtig 
geweſenen Perſonen auch heute anweſend wären, was feiner 
Meinung nach gewiß der Fall geweſen wäre, wenn ſſe geglaubt 
hätten, daß es ſich heute erſt um die eigentliche Hauptfrage han⸗ 
deln werde. 

Graf Dietrichſte in behauptet, es könne heute gar nichts 
entſchieden werden, und auch der geſtrige Beſchluß keine Gültig⸗ 
keit haben, da im Programm blos vom Bericht des Comites Feis 
neswegs aber von einem definitiven Beſchluß über die Statutens 
änderung die Rede geweſen ſey. 

Viele fremde Mitglieder wären ſonſt ohne Zweifel zur Ge⸗ 
neralverſammlung nach Prag gekommen; es ließe ſich daher zwei⸗ 
feln, ob die geſtern und heute gefaßten Beſchlüſſe wirklich der 
Ausdruck des Gemeinwillens des ganzen Vereins ſind. Herr 
Riedel unterſtützt dieſen Antrag, für den ſich jedoch ſonſt nie⸗ 
mand erhebt. Graf Leo Thun glaubt, die heutige Verſamm⸗ 
lung ſey eben ſo kompetent, als die geſtrige. Wenn der Ge⸗ 
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neraldirektor nicht gefagt habe, daß heute über die Gültigkeit des 
ganzen Entwurfes abgeſtimmt werden ſolle, ſo verſtehe ſich das 
von ſelbſt. Graf Franz Thun gibt die rechtliche Kompetenz der 
heutigen Verſammlung zu, glaubt jedoch, daß die Abweſenden 
eben ſo wenig wie er ſelbſt und alle andern Gegenwärtigen er⸗ 
wartet haben, daß der beantragte Beſchluß heute vorkommen 
würde, indem ſie ſonſt wohl wahrſcheinlich alle erſchienen wä⸗ 
ren. Er hält es daher wenigſtens für klüger, dieſen Beſchluß 
zu verſchieben, um die Generaldirektion nicht fuͤr den Fall, als 
ſich die Stimmenmehrheit gegen den Entwurf im Ganzen aus— 
ſprechen ſollte, dem, wenn auch böswilligen Verdachte auszuſetzen, 
ſie habe die Verhandlungen geſtern deswegen vertagt, um den 
in einigen Hauptpunkten gegen ihre Anſicht veränderten Entwurf 
Dr eine ihr ergebene Majorität gänzlich verwerfen 
u laſſen. 

5 Der Antrag des Baron Mes cery wird zur Abſtimmung 
gebracht, und mit 16 gegen 13, daher mit einer Mehrheit von 
3 Stimmen entſchieden, und beſchloſſen, daß die Hauptfrage 
vertagt, und hiezu eine eigene Generalverſammlung ausgeſchrieben 
werden ſolle. 

Der Generaldirektor trägt an, wenigſtens zur Berathung 
der einzelnen §. $. des Entwurfes der Verwaltungsregeln zu 
ſchreiten. 

Dr. Lichter iſt dafür, auch dieſe Berathung bis nach 
der definitiven Entſcheidung über die Statuten zu vertagen, und 
wird vom Grafen Albert Noſtitz aus dem Grunde unterſtützt, 
weil man ſich ſonſt der Gefahr ausſetze, etwas Unnützes zu thun, 
da in dem Falle der gänzlichen Verwerfung des Statutenent⸗ 
wurfes gar keine Verwaltungsregeln nöthig ſeyen. 

Da ſich jedoch niemand Anderer für den Antrag erhebt; ſo 
wird zur Berathung der einzelnen §. $. der Verwaltungsregeln 
geſchritten, und zwar: 

§. 1, ad 5. 1. Graf Dietrichſtein findet rückſichtlich der 
Ausſtellung nicht geſagt, ob über dieſelbe ein Bericht gegeben 
werden folle. 

Der Generaldirekter erwidert, er habe den vorliegenden 
Entwurf vermuthlich nicht geleſen, da die nöthige Beſtimmung 
bereits im $. 4. vorkäme. Per: 

Herr Kuſtos Corda ſtellt die Fragen: 

1. welche Lehrvorträge in 4 gemeint ſeyen, ob blos Vor⸗ 
träge über das Zeichnen, z. B. (Perſpective) oder überhaupt tech⸗ 
niſche Lehrvorträge, , 

2. ob, wie es nach der Styliſirung des $. 9 heißt, blos 
Sammeln oder auch Verbreiten ſtatiſtiſcher Kenntniſſe gemeint 
ſey. Im erſten Falle müſſe er ſich dagegen aussprechen, da ähn⸗ 
liche Notizen als Monopol benützt, nur ſchädlich ſeyen. 

Graf Leo Thun verweiſt zur Beantwortung der 2ten Frage 
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auf den $. 2, und auf den Zweck der Ausſchüſſe für induſtrielle 
Aufklärung. 

Dr. Lichtner vermißt ad 3 die Beſtimmung, wie die Re⸗ 
daktion der Zeitſchrift einzurichten fey. — Graf Franz Thun 
glaubt, ähnliche Beſtimmungen können nicht in der Generalver⸗ 
ſammlung getroffen, ſondern müſſen der Generaldirektion über⸗ 
laſſen werden, und Baron Mes cery findet Dr. Licht n er's 
Bemerkung, mehr zum Geſchäftsberichte als zur Angelegenheit 
der Statuten-Reviſion gehörig. 

Nachdem Herr Cor da erſucht worden, über feine Fragen 
beſtimmte Anträge zu ſtellen, vereinigt er ſich mit Graf Diets 
richſtein's Vorſchlag im §. 4 ſtatt »Lehrvorträge und Unter⸗ 
richt im Zeichnenc »Unterricht im Zeichnen und Lehrvorträge« zu 
ſagen, welcher Antrag einſtimmig angenommen wird. 

Herrn Corda's zweiter Antrag im §. 9 hinter »Samms 
lung« noch die Worte zund Verbreitung« wird auf die Auffläs 
rung des Generaldirektors, daß die Beſtimmung über den Zweck 
der Sammlungen im $. 2 enthalten ſey, und daß es vielleicht 
nicht klug wäre, die Verbreitung hier beſonders hervorzuheben, 
und den Verdacht rege zu machen, als wolle man Alles von der 
Regierung ſo wie von Privaten Mitgetheilte alſogleich auspo— 
ſaunen, was überdies mitunter nicht einmal zuläſſig ſey, eins 
ſtimmig verworfen. 5 
. F. 2. ad 5. 2. Dr. Licht ner will hinter »Lokalitäten« noch 
die Worte Zeit und Stunden« beifügen. Sein Antrag bleibt 
in der Minorität. - 

$. 3, 4, 5, 6 und 7 werden unverändert angenommen. 

FS. 8, ad F. 8. Graf Dietrichſtein will einen Termin ber 
ſtimmt haben, während welchem die ehemaligen Vereinsbeamten, 
auch nach ihrem Austritte aus dem Dienſtverhältniß nicht Mit⸗ 
glieder des Vereins werden können, um zu vermeiden, daß ſich 
in Folge von Intriguen oder aus bloßer Courtoisie die Gewohn⸗ 
heit einſchleiche, jeden Beamten gleich nach ſeinem Austritte aus 
einer Stelle zum Vereinsmitgliede zu ernennen. 

Graf Leo Thun iſt gegen dieſen Antrag, weil der Grund 
der Ausſchließung, daß nemlich ein im Verhältniß der Unterord— 
nung ſtehender, die Generaldirektion in der Generalverſamm⸗ 
lung nicht wohl kontrolliren könne, bereits mit dem Austritt aus 
dem Dienſtverhältniß wegfalle. 

Graf Dietrichſtein erklärt, ſein Antrag ſey blos gegen 
die alſogleiche Ernennung zum Verdienſt⸗ oder Ehrenmitgliede, 
keineswegs aber gegen den Beitritt ehemaliger Beamten in die 
Klaſſe zahlender Mitglieder gerichtet. 

Der Generaldirektor ſieht nicht ein, was durch die Annah- 
me der angetragenen Beſtimmung gewonnen wäre, da eine ähn⸗ 
liche Gewohnheit durch Courteisie oder Intriguen dann eben fo 
wohl nach dem zu beſtimmenden Termin eintreten könne, überdies 
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aber ein ſolches Geſetz für die Herrn Beamten niederſchlagend 
wirken müßte. 

Der Antrag wird verworfen. 

$. 9 und 10 werden ohne Veränderung angenommen. 

§. 11, ad 11. Graf Dietrichſtein meint, es gebe Zah⸗ 
lungen, die kurrent ſeyen, und daher nicht erſt angewieſen zu 
werden brauchen. 

Der Generaldirektor, Graf deo Thun und Dr. Lichtner 
behaupten, jede Auslage müßte rechnungsmäßig und zum Be— 
hufe der Reviſion approbirt, kurrente Zahlungen aber ſehr wohl 
wie bisher kumulativ angewieſen werden; welche Meinung durch 
Stimmenmehrheit angenommen wird. 

§. 12 und 13, unverändert angenommen. 

§. 14. ad $. 14. Dr. Lichtner glaubt, es ſey ausdrücklich 
anzuführen, daß die Generaldirektion auch zur Ertheilung beſon⸗ 
derer Remunerationen ermächtigt ſey. 

Der Generaldirektor erwiedert, dies verſtehe ſich von ſelbſt, 
da die Generaldirektion zu Allem ſtatutenmäßig berechtigt ſey, 
was nicht ausdrücklich der Generalverſammlung oder andern 
Orgauen vorbehalten iſt, worauf Dr. Licht ner feinen Antrag 
zurück nimmt. 

$. 15 — 20 unverändert angenommen. 

$. 21, ad §. 21. Graf Dietrichſtein hält es für noth⸗ 
wendig, der Generaldirektion ausdrücklich die Pflicht aufzuerlegen, 
die Bemängelungen der Prüfungskommiſſion zu beantworten, in⸗ 
dem er bemerkt, er erinnere ſich, daß früher in der Generaldirek⸗ 
tion ſelbſt eine ſolche Verpflichtung bereits einmal in Zweifel ge⸗ 
zogen worden ſey. 

Der Generaldirektor erklärt, der $. ſey den alten Statuten 
entlehnt, und Graf Franz Thun fügt bei, daß dieſe Verpflich⸗ 
tung wohl offenbar in dem . liege, da ja von dem Rechte der 
Prüfungskommiſſion die zu ihrem Geſchäfte nöthigen Behelfe und 
Nachweiſungen von der Generaldirektion zu verlangen, ſo wie 
ar 15 5 zu ertheilenden Abſolutorium ausdrücklich Erwähnung 
hr Diefer Antrag wird von Niemanden unterſtützt. 

§. 22 und 23 unverändert angenommen. 

H. 24, ad 5. 24. Graf Dietrichſtein fragt, was das zur 
Verhandlung zugelaffen« heißen ſolle. Kein Antrag könne ja 
ohne vorgetragen zu ſeyn, eine Unterſtützung finden, und ſchon 
Be bloße Vortrag fey der Anfang der Verhandlungen über den⸗ 
elben. 


Graf Leo Thun erläͤntert, der feiner Meinung nach deut⸗ 
lich ausgeſprochene Sinn dieſer Beſtimmung gehe dahin, daß die 
Bekämpfung eines Antrags, die Debatte über denſelben nicht zu⸗ 
gelaſſen werde, ehe derſelbe die Unterſtützung eines andern Mit⸗ 
gliedes erhielte; dies ſey noͤthig, um nicht erſt über Anträge Zeit 
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zu verlieren, die ſchon ohne alle Erwiederung ſelbſt fielen. — Pros 
feſſor Wieſenfeld fürchtet, die Beſtimmung, daß die Vorträge 
früher angezeigt werden müſſen, werde alle freien Vorträge in 
vorhinein unmöglich machen. — Graf Leo Thun erläutert, es 
werde ja blos die Anzeige des Gegenſtandes erfordert, über den 
man ſprechen wolle, und dies konne ſogar noch in der Sitzung 
ſelbſt geſchehen. — Hierauf wurde der §. 24 in der vom Comité 
vorgeſchlagenen Styliſirung angenommen. 

$. 25 und 26 unverändert angenommen. 

$. 27, ad $. 27, Profeſſor Wieſenfeld glaubt antragen 
zu müſſen, daß auch in den Wochenverſammlungen ordentliche 
Protokolle geführt werden ſollen. — Profeſſor Heßler meint, 
durch Aufnahme von Protokollen würde eine Art moraliſcher 
Zwang eingeführt, welcher ſo manche vom Reden abhalten 
dürfte; überdies aber würden in dieſen Wochenverſammlungen 
ja häufig blos freie, formloſe Beſprechungen vorkommen, die ſich 
in Protokolle oft gar nicht faffen laſſen. — Trotz Profeſſor Wies 
ſenfeld's Behauptung, daß bei den Wochenverſammlungen 
des Berliner Gewerbsvereins wirklich Protokolle geführt werden, 
findet ſein Antrag keine Unterſtützung. 

$. 28 und 29 unverändert angenommen. 

H. 30, ad 5. 30. Fürſt Salm trägt an, die Beſtimmung, daß 
der Dank für Geſchenke durch die Zeitung ausgeſprochen werden 
ſolle, wegzulaſſen. — Graf Dietrichſte in will blos die Anzeige 
derſelben durch die Zeitung beſtimmt wiſſen. — Die überwiegen⸗ 
de Stimmenmehrheit erklärt ſich jedoch für die im Entwurfe vor⸗ 
geſchlagene Styliſirung. 

$. 31 und 32 unverändert angenommen. 

Der Generaldirektor glaubt konſequent, die definitive Ab⸗ 
ſtimmung über den ganzen Entwurf der Verwaltungsregeln bis 
zur definitiven Entſcheidung über die Statuten zu vertagen, wo⸗ 
mit man ſich einhellig einverſtanden erklärt. 


Fortſetzung zu Vdes Programms. 


Wahl der beiden Stellvertreter der Prüfungs 
kommiſſäre. 


, Dr. Kletzan ſpricht den Wunſch aus, daß unn zu der 
in der geſtrigen Verſammlung vertagten Wahl den zwei Prü⸗ 
fungskommiſſär⸗Stellvertreter gefchritten werden möge und ſchlaͤgt 
die Herren Broſche und Haaſche vor. 

. Graf Franz Thun verwahrt ſich ein für allemal gegen 
jede Wahl per acelamationem, da die Erwählung mittelſt Stimm⸗ 
zettel immer ſchmeichelhafter, überdies aber der erfigenannte 
Vorgang für die Folge praejudieirend ſeyn oder leicht Unan⸗ 
nehmlichkeiten herbeiführen könnte. 

Bei der Zählung durch Stimmzetteln ergeben ſich 
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rn Brofhe. . . . . 27 Stimmen, 
Ha aſche 14 * 

k. k. Rath Falk.. 7 > 

Prof. Wiefenfeld . 2 * 

Dr. v. Kurrer . . 1 Stimme, 
Gottlieb Haaſe . . 1 > 
Borrofh - ... 1 > 
Grafen Friedrich Deym 1 > 
Göondl.e 20.0. .d1 > 

Es erſcheinen ſomit die beiden erſtbenannten als gewählt 

und der anweſende Herr Broſche nimmt die Wahl an. 


VI. Vorſchlag zur Mahl einiger arbeitender 
i Mitglieder. 


Nach dem Vorſchlage der Generaldirektion werden folgen⸗ 
de Herren zu arbeitenden Mitgliedern einhellig erwählt: 
Herr Adelburg, Eduard von, k. k. Generalkonſul zu Bairut 
in Syrien. 
— Chabert, Wilhelm von, k. k. Conſul in Smyrna. 
— Cramer, Sebaſtian, k. k. Generalkonſul in St. Petersburg. 
— Dane berg, Eduard, Ritter von, k. k. Generalkonſul in 
anzig. 
— Laurin, Anton, k. k. Gubernialrath und Generalkonſul 
in Alexandria. h 
— Lederer, Alois, Freiherr von, k. k. Generalkonſul in 
New⸗Nork. 
— Martigno ni, Anton Joſeph, Ritter von, k. k. General⸗ 
konſul in Genua. N 
— Mayersbach, Wilhelm, Ritter von, k. k. Generalkon⸗ 
ſul in Corfu. 
— Meyer, k. k. Conſulatskanzler in Amſterdam. 
— Rothſchild, Anfelm, Freiherr von, k. k. Generalkonſul 
in Frankfurt a. M. 
— Rothſchild, Lionel, Freiherr von, k. k. Generalkonſul 
in London. : 
— Rothſchild, Jakob, Freiherr von, k. k. Generalkonſul 
in Paris. 
— Scheiner, k. k. proviſoriſcher Generalkonſul in Rio⸗ 
Janeiro. 
— Tauſch, Franz Joſeph, k. k. Generalkonſul in Livorno. 
— Thom, Karl von, k. k. Generalkonſul in Odeſſa. 
— Wallenburg, Stanislaus von, k. k. Generalkonſul in 
Palermo. 
Dann: 
— Barante, Chef der Ingenieurs für die böhmifche Koh⸗ 
lenbahn. . 
— Kreil, Karl, k.k. Adjunkt an der Sternwarte in Prag. 
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Herr Neumann, Johann Georg, k. k. Gubernial-Koncepts⸗ 

praktikant. 5 
VII. Verhandlungen über beſondere Vorſchläge. 

Der Generaldirektor zeigt au, daß vom V. M. Herrn Leo⸗ 
pold Epſtein ein beſonderer Vortrag eingereicht worden ſey, 
wie folgt: 

»Ich wage dem Gewerbsvereine einen kurz gefaßten Antrag 
vorzulegen, und es dem Ermeſſen Einer löbl. Direktion 
zu überlaffen, ob der Gegenſtand in Berathung gezogen werde 
oder nicht. 

Wenn Böhmen ohne Furcht für ſeinen Wohlſtand dem Au⸗ 
ſchluße an die Zollvereinsſtaaten entgegen ſehen ſoll, ſo iſt es 
unbedingt nothwendig, daß auf die Verbeſſerung ſeiner Erzeug⸗ 
niſſe in vielen Waarengattungen gewirkt werde, da nicht allein 
Wohlfeilheit, ſondern auch Güte, den Waaren die Concurrenz 
erleichtert. 

Um dieſe zu erzielen, muß der Unternehmer eines Induſtrie⸗ 
Geſchäftes ſich das nöthige Perſonal mit genügenden Vorkennt— 
niſſen ausgerüſtet im Inlande verſchaffen können, an denen es 
aber in Böhmen mangelt, weil es an Gewerbſchulen fehlt. 

Die Gründung einer ſolchen Schule iſt unentbehrlich, und 
ſie ins Leben zu rufen, iſt die heilige Pflicht des Gewerbvereins. 

So lange keine Gewerbſchulen ſind, werden wir ſtets die 
Schüler und Nachahmer anderer Nationen bleiben, und uns nie 
zur Kategorie der Erfinder erheben können. 

Eine Gewerbſchule, wenn auch nur für einzelne Zweige der 
Induſtrie, braucht einige gut beſoldete im Fache praktiſch⸗gebildete 
Lehrer, und eine beträchtliche jährliche Auslage für Maſchinen. 

Da die jetzigen Einnahmen des Vereins hierzu bei Weis 
tem nicht hinreichen würden, trage ich darauf an: 

a) daß der löbl. Gewerbsverein für dieſen Zweck eine patrios 
tiſche Aufforderung zur Bildung einer Klaſſe beitragender 
Mitglieder ergehen laſſe, welche ohne allen Anſpruch auf 
beſondere Vorrechte zu dieſem Zwecke jährlich eine Summe 
von 80 fl. oder 100 fl. C. M. einzahlt, oder wenn dieſer 
Vorſchlag keinen Anklang findet, 

b) bei den hohen und höchften Behörden die Vorſtellung der 
Wichtigkeit einer ſolchen Schule mache, und um deren Er⸗ 
richtung bittlich einfchreite.« 

Nach Ableſung dieſes Vortrags erklärt der Generaldirek— 
tor, daß die unter b erwähnte Verwendung ohnedies bereits zu 
den Pflichten der Generaldirektion gehöre, er daher nur den 
erften Antrag zur Abſtimmung bringen zu ſollen glaube. 

Baron Mescerh meint, ehe man ſich in irgend eine Auf⸗ 
forderung zu Beiträgen für dieſen Zweck einlaſſen könne, müſſe 
das Projekt näher ausgearbeitet, die Richtung und Ausdehnung 
der Schule wenigſtens den Grundzügen nach beſtimmt ſeyn. 
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Profeſſor Wie ſenfeld hält dies für doppelt nöthig, 
da ja die ſonntägigen Gewerbſchulen des Vereins, ferner das tech⸗ 
niſche Inſtitut und die mit demſelben verbundene Nealfchule bes 
reits ſolche induſtrielle Schulen ſind und nach dem Antrage zu 
urtheilen nur nicht zu genügen ſcheinen. 

Herr Epſtein und Profeſſor Heßler weiſen nach, daß 
das techniſche Inſtitut zu theoretiſch und für eine höhere Klaſſe 
beſtimmt ſey, daß für die Bildung eigentlicher Werkführer für 
die verſchiedenen Fabriken eigentlich nichts geſchehe, welche da 
her auch noch immer aus dem Auslande gezogen werden müſſen. 

Gubernialrath Neumann glaubt, der Antrag gehöre 
nicht vor die Generalverſammlung, ſondern vor die Direktion. 

Graf Leo Thun hält es für nöthig, die weitere Vorbe⸗ 
reitung deſſelben der Direktion zu überlaſſen. Er ſtellt einen 
Antrag, die Direktion aufzufordern, zu erheben, in wiefern die 
Errichtung einer dem Autrage entſprechenden Gewerbſchule von 
Seite des Vereins nothwendig, wünſchenswerth und möglich ſey. 

Profeſſor Heßler meint, durch eine ſolche Schule könne 
unmöglich dem praktiſchen Bedürfniſſe aller einzelnen Fabriks⸗ 
zweige abgeholfen, es können in derſelben immer blos einzelne 
Gegenſtände fo praftifch und fo ausführlich behandelt werden, 
als dies der Antragſteller zu wünſchen ſcheint. Es müßten da⸗ 
her, um dem allſeitigen Bedürfniſſe zu genügen, mehrere ſolche 
praktiſche Etabliſſements und jedes für die verwandten Zweige 
der Technik beſtehen, dies ſchiene ihm blos dadurch möglich, daß 
ſich jene Männer, welche daſſelbe gewerbliche Intereſſe theilen, 
vereinigen und das nöthige Geld herbeiſchaffen. 

Graf Franz Thun glaubt dies um ſo richtiger, da er die 
Hoffnung habe, das techniſche Inſtitut werde nach der jetzt bei 
den Ständen in Verhandlung ſtehenden praktiſchen Reorganiſi⸗ 
rung und Erweiterung, den Induſtriellen wirklich in ſo weit ge⸗ 
nügen, als dies einer Lehranſtalt überhaupt möglich iſt. 

Herr Gubernialrath Neumann hält den Antrag für über⸗ 
flüſſig, da Gewerbſchulen wie erwähnt, wirklich bereits beſtehen, 
der praktiſche Unterricht aber immer von den Meiſtern und in 
den Werkſtätten gegeben werden müſſe, es ſich daher vielleicht 
blos darum handeln dürfte, den praktiſchen Unterricht außer dem 
techniſchen Inſtitute mit dem theoretiſchen im Inſtitute in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen. 

Der Generaldirektor erwähnt, daß Dr. Ammerling ein 
eigenes Haus errichtet habe, welches er zur praktiſchen Ausbil⸗ 
dung im Gewerbsfache einzurichten beabſichtige, mit welchem ſich 
daher vielleicht eine dem Vorſchlage nachkommende Einrichtung 
verbinden laſſe. 

Profeſſor Wieſenfeld glaubt die Schwierigkeit der Er⸗ 
richtung einer dem Sinne des Antrags entſprechenden Schule 
hervorheben zu müſſen. Eine ſolche Schule beſtehe ſeines Wiſ— 
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ſens nirgends. Für die Weberei allein würde fie auch, ohne das 
Gebäude in Anſchlag zu bringen, vielleicht einen Koſtenaufwand 
von 150000 fl. C. M. fordern, er halte den Antrag für unaus⸗ 
führbar und glaube, dem Bedürfniß könne eher dadurch ge— 
nügt werden, wenn ſich die Beſitzer der verſchiedenen induſtriel— 
len Etabliſſements erbieten würden, den Unterricht in ihren Fa⸗ 
briken zu geſtatten. 

Profeſſor Heßler glaubt, dadurch würde nicht viel gehol⸗ 
fen ſeyn, da die bloße praktiſche Unterweiſung bereits jetzt in 
den Fabriken geſchehe, der Unterricht hingegen nothwendig ein 
ſyſtematiſcher ſeyn müſſe. 

Fürſt Salm iſt der Meinung, man müſſe vor Allem nach 
Graf Leo Thun's Antrag erſt die Vorfragen entſcheiden, eine 
vorzeitige Hervorhebung der Schwierigkeiten ſey überflüſſig und 
abſchreckend. , 

Baron Mescery kömmt darauf zurück, daß eigentlich zwei 
verſchiedene Anträge geſtellt ſeyen, nemlich 1) Gründung der 
Schule durch den Verein, 2) Verwendung zu dieſem Zwecke bei 
den Behörden. Man könne ſich doch wenigſtens darüber verei— 
nigen, auf welche von den angeführten Arten man vorgehen wolle. 

Graf Franz Thun entgegnet, über die zweite Art ſey 
nicht erſt ein Beſchluß nothwendig, da nach dem von dem Gene- 
raldirektor Geſagten dieſe Verwendung ohnedies bereits in den 
Pflichten der Generaldirektion liege und auch von Seite der 
Stände bei der Reorganiſtrung des techniſchen Inſtitutes wohl 
Aehnliches angeregt werden durfte. Es handelt ſich eigentlich 
nur um die Errichtung einer dem Antrage entſprechenden Schule 
von Seite des Vereins, und da müſſe er ſich den von Grafen 
Leo Thun und Fürſt Salm geäußerten Meinungen anſchließen. 

Fürſt Salm ſtellt den Antrag dahin, die Generaldirektion 
ſoll einfach aufgefordert werden, ſich mit dem Antragſteller zu 
berathen, durch welche Maßregeln eine genügende Ausbildung 
von Maitres und Contremaitres für die verſchiedenen induſtriel⸗ 
len Etabliſſements erzielt werden könne, und feiner Zeit darüber 
referiren und die geeigneten Vorſchläge machen. 

Fürſt Salm's beziehungsweiſe Graf Leo Thun's Antrag 
wird einſtimmig genehmigt. 
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Uiberſicht der Verhandlungen in der Generalver⸗ 
ſammlung des Vereins zur Ermunterung des Ge⸗ 
werbsgeiſtes in Böhmen, 
gehalten in Prag am 18. Mai 1842 unter dem Vorſitze des Ins 
terim⸗Generaldirektors Herrn Chriſtian Freiherrn von 
Kotz durch 28 Mitglieder in Gegenwart des landesfürſtlichen 
Kommiſſärs Herrn Gubernialrathes Grafen von Rothkirch— 
Panthen. 


Der Generaldirektor zeigte mit Berufung auf den Beſchluß 
der letzten Generalverſammlung vom 23. und 24. April d. J. 
an: der Gegenſtand der heutigen Verſammlung ſey die Abſtim⸗ 
mung über die definitive Annahme oder Verwerfung des ganzen 
bereits in Detail berathenen Entwurfs der Statuten und Ver- 
waltungsregeln. Außerdem habe noch Graf Leo Thun einen 
von Herrn Kreutzbergunterſtützten Antrag eingebracht des In— 
halts: vor dieſer Schlußabſtimmung noch einmal den §. 17 der 
Statuten in Erwägung zu ziehen. 

Graf Leo Thun begründet dieſen ſeinen Autrag dadurch, 
daß er erinnert, daß die im §. 17 enthaltene Beſtimmung die 
einzige geweſen ſey, welche nicht allgemeinen Beifall erhalten ha— 
be und nur mit geringer Majorität angenommen worden ſey; 
er iſt überzeugt, daß, wenn gleich nach Berathung einzelner Ss. 
in derſelben Verſammlung auch über das Ganze abgeſtimmt 
worden wäre, dieſes natürlich dieſelbe Majorität erhalten hätte. 
Dies ſey itzt nicht mehr abſolut nothwendig, wo in einer anders 
zuſammengeſetzten Generalverſammlung auch leicht die Majori⸗ 
tät einen andern Charakter erhalten haben kann und es daher 
geſchehen könne, daß die letztere, mit dem im §. 17 enthaltenen 
Beſchluße unzufrieden, zur Vermeidung dieſer Beſtimmung lieber 
ſogar das Ganze mit allen anerkannt weſentlichen Verbeſſerungen 
verwerfen würde. Der §. 17 ſey offenbar der einzige ſtreitige Punkt, 
es ſey alſo beſſer, auf denſelben zurückzukommen, und offen zu erklä⸗ 
ren, daß es ſich nur darum handle, ſtatt den eigentlichen Zankapfel 
unter das Ganze der Statuten zu verſtecken, daſſelbe einer Ab⸗ 
ſtimmung zu unterwerfen, die eigentlich doch blos jener in dem 
genannten §. enthaltenen Beſtimmung gelte. Ein weiterer Grund 
für die Wiederholung ſey die von mehreren Mitgliedern ge⸗ 
äußerte Meinung, daß ſich bei der erſten Abſtimmung Viele 
die Sache noch nicht gehörig klar gemacht und überlegt hätten; 
jetzt habe offenbar Jeder hinlänglich Zeit und genügende Vorla⸗ 
gen gehabt, um ſeine Meinung zu prüfen und zu berichtigen. 

Der Generaldirektor glaubt, dem Antrage des Grafen Leo 
Thun könne nicht ſtattgegeben werden; man könne einmal ge— 
faßte Beſchlüſſe nicht als ungültig betrachten und ſie wieder zur 
Abſtimmung bringen, ohne ſich eines offenbaren Fehlers wider 
alle Formen geſellſchaftlicher Verhandlungen ſchuldig zu machen. 
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J. U. D. Licht ner ſagt, er würde es ſehr bedauern, das Ganze 
wegen der im §. 17 enthaltenen Beſtimmung verwerfen zu fer 
hen. Der neue Statuten⸗Entwurf müſſe ohnedies noch der Sank⸗ 
tion Sr. Majeſtät unterlegt werden. 

Graf Leo Thun erkennt an, daß die neue Abſtimmung 
allerdings eine Abweichung von der üblichen Form ſey, der Ge⸗ 
neralverſammlung ſtünde jedoch wohl zu, dem Weſen zu Lieb 
einmal von derſelben abzuweichen. Schon die Trennung des 
Hauptbeſchlußes von den Detailberathungen ſey eine Abweichung 
von der üblichen Form geweſen, und mache die neue Abſtimmung 
über den Hauptpunkt der letzteren nothwendig. 

Graf Albert Noſtitz und Profeſſor Mühlwenzel 
halten die Aufrechthaltung einmal gefaßter Beſchlüſſe vor allen 
Andern weſentlich, da ſonſt die Minorität immer ähnliche Wie⸗ 
derholungen verlangen und ſo jeden definitiven Beſchluß ins Un⸗ 
endliche verzögern könnte. 

Baron Mescery ift derſelben Meinung. 

Herr Adjunkt Kreil glaubt, eine erneuerte Verhandlung 
müſſe offenbar diejenigen, welche damals mitſtimmten, heute 
aber abweſend ſind, beleidigen. 

Graf Franz Thun erwiedert, dies könne keineswegs 
der Fall ſeyn, weil ja alle Vereinsmitglleder von dem Gegen- 
ſtande der heutigen Generalverſammlung durch beſondere Eins 
ladungsſchreiben und unter Beilegung des lithographirten Pro— 
tokolls der vertagten Generalverſammlung hinreichend verſtäu⸗ 
digt worden ſeyen. Obſchon zur Generaldirektion gehörig, müſſe 
auch er ſich den Antrag feines Bruders anſchließen, weil ihm 
das Weſen über die Form gehe, und auch ihm die im L. 17 
enthaltene Beſtimmung bei der Einſtimmigkeit aller andern Ver⸗ 
änderungen der einzige Punkt ſcheine, um den ſich Alles drehe, 
und der daher auch bei der Abſtimmung über das Ganze gewiß 
der allein Entſcheidende ſeyn werde. 

Der Generaldirektor bemerkt, daß in der letzten Generalver⸗ 
ſammlung der Gegenſtand des F. 17 erſchöpfend beſprochen und 
genügend beleuchtet wurde, ferner Unterbrechungen in Verſamm— 
lungen und daher auch theilweiſer Wechſel der Anweſenden ganz 
unvermeidlich ſey und die moraliſche Perſon der Geſellſchaft trotz 
allen phyſiſchen Perſonenwechſels als ideutiſch betrachtet werden 
müſſe und bringt die Vorfrage zur Abſtimmung, ob Graf Leo 
Thun's Antrag, vor der Entſcheidung über das Ganze noch- 
mals über den $. 17 abzuſtimmen, als zuläſſig erkannt werde. 

Bei der Zählung der Kugeln ergaben ſich für denſelben 
neun, gegen denſelben neunzehn Stimmen. Er erſchien 
ſomit durch eine Majorität von zehn Stimmen verworfen. 

Der Generaldirektor läßt hierauf über die Annahme des 
ganzen Entwurfes abſtimmen. 

Nach vorgenommener Kugelung zeigen ſich für den Ent⸗ 
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wurf ſechszehn, gegen denſelben zwölf Kugeln. Derfelbe 
wurde daher mit einer Majorität von vier Stimmen ange⸗ 
nommen und beſchloſſen, den Statutenentwurf der a. h. Geneh⸗ 
migung zu unterziehen. 

Auf die Frage des Generaldirektors, ob ſonſt noch Jemand 
etwas zu erinnern habe, bemerkt Herr Kreutzberg, er müſſe ſich 
gegen eine in dem lithographirten Protokoll der letzten Ver⸗ 
ſammlung enthaltene ſeine Meinung betreffende Unrichtigkeit 
verwahren; er habe nie geſagt, »die geringe Theilnahme an 
dem Verein rühre davon her, daß derſelbe nichtazweckmäßig ge⸗ 
leitet worden ſey, indem es ihm nie in den Sinn gekommen ſey, 
gegen die Generaldirektion irgend einen Vorwurf auszuſprechen, 
er bitte daher, die gerügten Worte vor der Drucklegung der 
Verhandlungen wegzuſtreichen. 

Graf Franz Thun erwiedert: Uiber den Sinn, in wel⸗ 
chem jeder Reduer zu ſprechen vermeinte, könne allerdings blos 
er ſelbſt die Erklärung geben; daß die gerügten Worte jedoch 
wirklich gerade ſo geſprochen worden ſeyen, dies könne er als 
Protokollführer verbürgen, da er ihnen gerade beſſere Sorgfalt 
gewidmet habe. Er berufe ſich überdies auf das Zeugniß aller 
übrigen Anweſenden. 

Der Generaldirektor verwahrt ſich gegen nachträgliche 
Streichungen in dem Protokoll, deſſen Richtigkeit nicht nur der 
Protokollführer, ſondern auch die ganze Generaldirektion, welche 
die Redaktion deſſelben geprüft habe, verbürge. Er könne da⸗ 
her nur einwilligen, daß des Herrn Kreutzberg Berichtigung des 
Sinnes ſeiner damaligen Aeußerung als ſolche in dem heutigen 
Protokolle aufgenommen, und falls das frühere Protokoll noch 
nicht gedruckt 1575 in demſelben an der Stelle, welche Herrn 
Kreutzberg's Aeußerung enthält, durch eine Anmerkung auf 
dieſe Berichtigung hingewieſen werde. 

Kuſtos Corda trägt an, das Protokoll zur Vermeidung 
jedes möglichen Irrthums ſtets vor der Drucklegung jedem Mit⸗ 
gliede, das beſonders ſprach, zur Correktur zu geben, da nur 
der Redner ſelbſt wiſſen könne, was ſeine Anſicht geweſen ſey. 

Graf Franz Thun erwiedert: allerdings könne blos der 
Redner ſelbſt wiſſen, was er habe ſagen wollen; die wirklich ges 
ſprochenen Worte werden von Jedem gehört, ſeyen Gemeingut, 
und können von jedem andern Anweſenden ebenſowohl und viel⸗ 
leicht noch beſſer beglaubigt werden, als von dem in der Hitze 
der Debatte oft zu weit gehenden Redner. 

Graf Leo Thun hält die Correktur durch alle Mitglieder 
ebenfalls für unſtatthaft, eine Mittheilung des Protokolls aber 
au Alle für wünſchenswerth. Er ſchlägt deshalb vor, jedes 
Protokoll in dem Vereinslokale durch 8 Tage auslegen zu laſ⸗ 
ſen, wodurch jedes Mitglied die Möglichkeit erhielte, der Gene⸗ 
raldirektion Bemerkungen und Ausſtellungen über daſſelbe zu 
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machen, welche dieſe, wenn fie ſte begründet fände, gewiß bes 
rückſichtigen würde. j 

J. U. D. Lichtner trägt an, daß das Protokoll der vors 
hergehenden Verſammlung ſtets in der nachfolgenden vorgeleſen 
werde, wodurch der Zweck der Verifizirung am beſten erreicht würde. 

Graf Albert Noſtitz hält die Aufnahme eines die einzel— 
nen Aeußerungen enthaltenden Protokolls für überflüſſig, indem 
die Aufzeichnung der gefaßten Beſchlüſſe und des Auszugs der 
Verhandlungen genüge. 

Graf Leo Thun dagegen glaubt, der Zweck des Protokolls 
ſey ein doppelter: 1. Feſtſtellung der gefaßten Beſchlüſſe. 
2. Darſtellung eines treuen Bildes der Verhandlungen, was 
beſonders im Falle lebhafter Debatten und wenn die Meinungen 
begründet werden, durchaus nöthig ſey, da die Begründung der 
Beſchlüſſe für die Folge und die Abweſenden oft eben ſo wichtig 
ſey, als der Beſchluß ſelbſt. Dies geſchehe im Falle von De— 
batten ſelbſt bei k. k. Behörden. Ferner ſcheine ihm dieſe ge— 
naue Protokollführung das einzige Mittel, dem unüberlegten und 
die Grenzen geſellſchaftlichen Anſtandes überſchreitenden Spres 
chen einzelner Mitglieder vorzubeugen. 

Graf Franz Thun glaubt, durch die Ermächtigung einer 
auszugsweiſen Protokollirung würde die Verantwortlichkeit des 
Protokollführers bedeutend vermehrt, er konne ſich in dieſem Fall 
dem Geſchäfte nicht unterziehen. 

Uibrigens hält er die Beſtimmung des §. 27 der Verwal⸗ 
tungsregeln, daß das Protokoll zu Ende der Generalverſamm⸗ 
lung von den Anweſenden unterfertigt werden ſolle, für unaus— 
führbar, da die Abfaſſung eines vollkommenen Protokolls wohl 
dort möglich ſey, wo dem Protokollführer in die Feder diktirt 
werde, bei lebhaften Debatten, wo oft mehrere zugleich reden, 
die angeſtrengteſte Aufmerkſamkeit nur hinreiche, einen Protokolls⸗ 
Entwurf zu Stande zu bringen, und die weſentlichſten Ausdrücke 
wörtlich zu notiren, woraus dann das Protokoll erſt zuſammen⸗ 
geſetzt werden müßte, mehr gehe wenigſtens nicht über ſeine 
Fähigkeiten. 

Der Generaldirektor ſtellt die Frage, welchen beſtimmten 
Antrag man alſo Behufs der Verificirung des Protokolls ſtelle. 

Graf Rothkirch-Panthenglaubt, eine 14tägige Auf⸗ 
legung würde genügen. 

Baron Mecfery vermißt dann immer noch die Beſtim⸗ 
mung, wer das Protokoll eigentlich zu verificiren habe, da man 
daſſelbe doch unmöglich nach den Bemerkungen aller Einzelnen 
verändern könnte. 

Graf Leo Thun ſchlägt vor, das Protokoll 3 Tage nach 
der Sitzung in dem Vereinslokale aufzulegen, und jedem Mit⸗ 
gliede durch 8 Tage die Einſicht zu geſtatten. Jeder 
könne dann ſeine Bemerkungen machen, deren Berückſichtigung 

Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver. n. F. 2. Jahrg. 1942, 29 
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der Generaldirektion frei ſteht. Wer damit nicht zufrieden ſey, 
könne der nächſten Generalverſammlung ſeine Anſtände vortragen. 

Der Antrag wird mit Stimmenmehrheit angenommen. 

Dr. Lichtner trägt an, ſtatt der von Graf Franz Thun 
gerügten Beſtimmung des $. 27 der Verwaltungsregeln zu bes 
ſchließen, daß das Protokoll der Generalverſammlung und jeder 
Monatsverſammlung in der folgenden Monatsverſammlung vor⸗ 
geleſen werde. , 

Baron Mecfery glaubt, dieſe Vorleſung ſoll nur gefihes 
hen, wenn ſie ausdrücklich verlangt wurde. 

Die Stimmenmehrheit entſcheidet für Dr. Lichtner's und 
gegen Baron Mecſérys Antrag. 

Auf die Frage des Generaldirektors, ob Niemand mehr 
etwas zu erwähnen habe, bemerkt Graf Leo Thun: 

1. daß nach der veränderten Styliſirung des $. 17 der 
Statuten die im $. 13 auf denſelben enthaltene Beziehung weg— 
bleiben müſſe, da derſelbe keine Ausnahme mehr enthalte, mit 
welcher Bemerkung man ſich allgemein einverſtanden erklärt. 

2. Erlaubt er ſich die Frage, ob rückſichtlich des in der letz- 
ten Generalverſammlung vom Herrn Epſtein gemachten Vor⸗ 
ſchlags die Generaldirektion ſchon etwas veranlaßt habe. 

Der Generaldirektor gibt die Aufklärung, daß derſelbe dem 
Herrn Epſtein und Dr. Ammerling zur näheren Vorberei⸗ 
tung übergeben worden ſey, und dieſelben vorläufig erſt die 
Einziehung von Erkundigungen aus Glasgow, Berlin und Paris 
für nöthig gefunden hätten. 

3. Bitter Graf Leo Thun, den ihm von einem andern Mit⸗ 
gliede mitgetheilten Wunſch zur Abſtimmung bringen zu dürfen: 
»daß von dem Gewerbvereine zu der im Laufe dieſes Jahres in 
Mainz ſtatthabenden allgemeinen deutſchen Gewerbsausſtellung 
ein Abgeordneter zur Berichtserſtattung abgeſendet werde. 

Der Generaldirektor, erwiedert daß vor wenigen Tagen 
die Generaldirektion gerade die Einladung von dem Gewerbver⸗ 
eine für das Großherzogthum Heſſen erhalten habe, die erwähnte 
Ausſtellung zu unterſtützen, daß die Sache demnach zunächſt bei 
der Generaldirektion in Erwägung gezogen würde, daß er je⸗ 
doch nichts dagegen habe, Graf Leb Phu 's Antrag ſchon itzt zur 
Abſtimmung zuzulaſſen. nen 

Dieſer Antrag wurde einflimmig angenommen. 
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Beilagen. 


A. 

Mittheilungen des Herrn geheimen Rath's Eckhardt, 
Präſidenten des Geinerborreins für das Großher⸗ 
zogthum Heſſen, in Betreff der Juduſtrie⸗Ausſtellung 
in Mainz für Erzeugniſſe dentſcher Induſtrie, an 
die Generaldirektion des Vereins zur Ermunterung 

des Gewerbsgeiſtes in Böhmen: 
»Aus den Anlagen werden Sie gefälligſt entnehmen, daß 
der Gr. Heſſ. Gewerbverein beſchloſſen hat, bei der in dieſem 
Jahre ſtatt findenden Gewerbausſtellung in Mainz außer den 
Produkten des inländiſchen Gewerbfleißes auch diejenigen Ers 
zeugniſſe der deutſchen Induſtrie überhaupt aufzunehmen, welche 
ihm zu dieſem Zwecke von auswärtigen Fabrikanten zugeſendet 
werden. Indem ich Sie hievon in Keuntniß zu ſetzen mich bes 
ehre, erlaube ich mir, Sie um gefällige Unterſtützung des frag⸗ 
lichen Unternehmens ergebenſt zu erſuchen, es Ihrem eigenen 
Ermeſſen anheimgebend, welche Schritte deshalb von Ihuen für 
angemeſſen erachtet werden mögen. 


B. 

Der Präfident des Gewerbvereins für das Grofiber: 
zogthum Heſſen an die vorzüglichern Induſtriellen 
Deutſchlands. 

»Der Gewerbverein für das Großherzogthum Heſſen beab⸗ 
ſichtigte, im Laufe dieſes Jahres in Mainz eine Ausſtellung va⸗ 
zerländiſcher Gewerbserzengniſſe und zwar unter den nemlichen 
Beſtimmungen zu veranſtalten, welche den beiden vorhergehen⸗ 
den in Darmſtadt ſtatt gefundenen Gewerbausſtellungen zum 
Grund gelegen haben. 

Es verbreitete ſich indeſſen vielfach der Wunſch, daß eine 
Erweiterung der projeftirten Gewerbausſtellung in der Art ein⸗ 
treten möge, daß dieſelbe nicht blos auf die Produkte des ins 
ländiſchen Gewerbsfleißes ſich beſchränke, ſondern überhaupt 
alle Erzengniffe der deutſchen Induftrie aufnehme, welche zu die⸗ 

em Zwecke von Fabrikanten eingeſendet werden. , 

. . Dieſer Wunſch verdiente um fo mehr Berückſichtigung, als 
die vorerſt auf Privatwegen eingezogenen Erkundigungen, die 
Zuſage einer nahmhaften Anzahl bedeutender und ſehr achtba⸗ 
ter auswärtiger Fabrikanten zur Folge hatten, und der fragli⸗ 
che Gegenſtand nicht blos bei Fabrikanten, ſondern auch bei in⸗ 
duſtriellen Vereinen den lebh afteſten Anklang fand. , 

. Se. königliche Hoheit der Großherzog jederzeit bereit, ge⸗ 
meinnützige Zwecke auf das kräftigſte zu unterſtützen, haben al⸗ 
lergnädigſt geruht, das Palais in Mainz dem Gr. Heſſ. Gewerb⸗ 
verein für dieſe Ausſtellung zum Gebrauch zu Baer wo⸗ 
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durch die Möglichkeit gegeben wurde, dieſelbe auf eine dem Zweck 
vollkommen würdige Weiſe zur Ausführung zu bringen. 

Der Gr. Heſſ. Gewerbverein hat hiernach und zwar auf 
die Grundlage des beifolgenden Reglements eine in der ange- 
deuteten Weiſe ſtatt findende Erweiterung der urſprünglich nur 
auf Gewerbserzeugniſſe des Großherzogthums Heſſen ſich be— 
ſchränkenden Gewerbausſtellung beſchloſſen. 

Indem ich Sie hievon in Kenntniß zu ſetzen mich beehre, 
und mir die Freiheit nehme, Sie um Ihre gefällige Mitwirkung 
ergebenſt zu erſuchen, glaube ich nicht unerwähnt laſſen zu dür⸗ 
fen, daß, da gleichzeitig mit dieſer Ausſtellung eine Zuſammen⸗ 
kunft der deutſchen Naturforſcher in Mainz ſtatt findet, da fer⸗ 
ner die Frankfurter Meſſe in die nemliche Periode fällt, und 
endlich mit derſelben die Badezeit ſich ſchließt, ohne Zweifel 
ein ungewöhnlich zahlreicher Beſuch von Fremden aus allen Theis 
len des deutſchen Vaterlandes ſowohl wie auch aus andern 
Ländern mit Gewißheit in Ausſicht geſtellt werden kann. 


C. 


Reglement für die im Monate September 1842 in 
2 Mainz ſtattfindende Gewerbausſtellung. 


§. 1. Der Gewerbverein für das Großherzogthum Heſſen 
veranſtaltet mit Anfang des Monats September d. J. in Mainz 
eine Ausſtellung von Gewerbserzeugniſſen, zu welcher außer 
den inländiſchen Gewerbtreibenden auch die Induſtriellen des 
übrigen deutſchen Vaterlands eingeladen und um ihre Mitwir— 
kung gebeten werden. 

§. 2. Die einzuſendenden Gegenſtände werden mit der Adreſ— 
ſe: »An die Induſtrieausſtellungskommiſſion in Mainz« verſehen 
und müſſen längſtens bis zum 15. Auguſt in Mainz eintreffeu, 
indem eine Berückſichtigung ſpäter eintreffender Gegenſtände 
nicht verbürgt werden kann. 

§. 3. Der Tag, an welchem die Eröffnung der Ausſtellung 
ſtatt findet, wird demnächſt durch öffentliche Blätter bekannt ge⸗ 
macht werden. Die Dauer der Ausſtellung wird vorläufig auf 
vier Wochen feſtgeſetzt. a 

F. 4. Zur Aufnahme geeignet find alle Erzeugniſſe der deut— 
ſchen Gewerbsinduſtrie, welche überhaupt in Bezug auf Schönheit 
und Güte als vorzüglich erſcheinen, oder welche durch neue, beſon⸗ 
ders zweckmäßige oder ſinnreiche Einrichtungen ſich auszeichnen. 
Es werden daher nicht blos ſolche Fabrikationsgegenſtände zur 
Ausſtellung zugelaſſen, welche als außergewöhnliche Leiſtungen 
erſcheinen, ſondern überhaupt alle, aus den Werkſtätten der 
Einſender hervorgegangene Fabrikate berückſichtigt, und deren 
Einſendung Benin, welche durch vollkommene Arbeit vie 
Beſtrebungen des deutſchen Gewerbfleißes charakteriſiren. 
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Leiſtungen der ſogenannten fchönen Künſte im engern Sin⸗ 
ne bleiben von der Ausſtellung ausgeſchloſſen. 

§. 5. Die Koſten des Hin- und Rücktransports übernimmt 
im Allgemeinen und mit Ausſchluß der Rückſendung derjenigen 
Gegenſtände, welche zur Ausſtellung nicht für geeignet befunden 
werden, der Großherzoglich Heſſiſche Gewerbverein. Derſelbe 
behält ſich vor, über den freien Verſandt ſolcher Gegenſtände 
vor deren Abſendung zu entſcheiden, welche durch allzugroßes 
Gewicht oder Volumen und bei bedeutender Entfernung der Abs 
ſendungsorte übermäßige Trausportkoſten veranlaſſen könnten. 
Die Einſender haben ſich daher mit dem Präſidenten des Vers 
eins deshalb in Relation zu ſetzen, unter möglichſt genauer An⸗ 
gabe der vorausſichtlich entſtehenden Transportkoſten. 

Alle Poſtſendungen werden nur portofrei angenommen. 

§. 6. Sämmtliche ausgeſtellte Gegenſtände werden für die 
Dauer der Ausſtellung durch den Großh. Heſſ. Gewerbverein 
gegen Feuersgefahr verſichert. Dagegen übernimmt derſelbe 
keinerlei Verbindlichkeit in Bezug auf Beſchädigungen oder Ver⸗ 
luſt auf dem Transport. Zur Vermeidung etwaiger weiterer 
Deforgniffe findet man ſich zu bemerken veranlaßt, daß empfind⸗ 
liche Stoffe auf geeignete Weiſe gegen Staub ıc. während ber 
Ausſtellung ſorgfältig geſchützt werden. Se 

§. 7. Die einzufendenden Gegenſtände ſind mit einem ge⸗ 
nauen Verzeichuiß derſelben fo wie mit der Angabe zu verſehen, 
ob dieſelben verkäuflich ſind, in welchem Falle zugleich die 
Beifügung der Verkaufspreiſe erforderlich iſt. Sehr erwünſcht 
iſt es, wenn bei den einzelnen Fabrikaten zugleich Notizen 
über den Stoff, aus welchem dieſelben bereitet ſind, ihre Ver⸗ 
fertigungsweiſe, den Betrieb und Umfang des Geſchäftes, ſo— 
wie welche weitere Fabrikate der Produzent verfertigt, mitge⸗ 
tkeilt werden, um ſolche Notizen in den über die Ausſtellung zu 
veroͤffentlichenden Bericht aufnehmen zu können. 

§. 8. Die Empfangnahme und Aufſtellung der eingefands 
ten Gegenſtände beſorgt eine aus 12 Mitgliedern beſtehende Kom⸗ 
miſſion. Die Ausſchüſſe des Großh. Heſſ. Gewerbvereins er⸗ 
nennen hiezu 2 Mitglieder als Direktoren, denen die Wahl der 
übrigen Commiſſionsmitglieder nach eigenem Ermeſſen überlaſ⸗ 
fen bleibt. Dieſe Kommiſſion hat ferner über die Aufnahme⸗ 
Fähigkeit der eingefandten Gegenſtände zu entſcheiden und für 
Handhabung der Ordnung und gehörige Beaufſichtigung wäh⸗ 
rend der Ausſtellung zu ſorgen. 

$. 9. Sämmtliche ausgeſtellte Gegenſtände werden von der 
Ausſtellungskommiſſion mit einem gedruckten Zettel verſehen, 
worauf Namen und Wohnort des Verfertigers, ſowie auch die 
Angabe, ob und um welchen Preis dieſelben zu verkaufen, be⸗ 
merkt ſind. 


Sollen Ausſteller eine öffentliche Bezeichnung der von ih⸗ 
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nen angegebenen Preife nicht wünſchen, fo haben fie die Aus⸗ 
ſtellungskommiſſion hievon in Kenntniß zu ſetzen. 

$. 10. Vor beendigter Ausſtellung kann kein Gegenſtand 
aus derſelben zurückgenommen werden. 

§. 11. Die Einſender von Gegenſtänden erhalten für ihre 
Perſon auf dem Bureau der Kommiſſion Freikarten für die Dau— 
er der Ausſtellung. Im Uibrigen wird ein Eintrittsgeld von 
12 kr. für jede Perſon erhoben. Abonnementskarten für die 
Dauer der Ausſtellung werden zu einem Gulden abgegeben. 
Dieſelben ſind nur für diejenigen Perſonen gültig, auf deren 
Namen ſie gelöſt werden. 

§. 12. Mit der Ausſtellung wird eine Verloſung von aus⸗ 
geſtellten Gegenſtänden verbunden werden. Den Ankauf der 
Gegenſtände und die Verloſung beſorgt die Ausſtellungskom⸗ 
miſſion. Uiber die nähern Beſtimmungen und die Reſultate der 
Verlofung ſollen demnächſt beſondere Benachrichtigungen in öf⸗ 
fentlichen Blättern erſcheinen. 

§. 13. Diejenigen Fabrikanten und Gewerbtreibenden, wel— 
che durch Einſendung ihrer Fabrikate an der Ausſtellung Theil 
zu nehmen beabſichtigen, werden erſucht, ihre Erklärung mög⸗ 
lichſt bald unter Angabe der Zahl und des ohngefähren Gewichts 
der Gegenſtände, an den Unterzeichneten gelangen zu laſſen, das 
mit ſchon itzt über die nöthigen Anordnungen und die zur Dies 
pofition zu ſtelleuden Räume die erforderlichen Schritte gefches 
hen können. 


Nachtrag. 

In einer ſpäter eingelangten Zuſchrift des Herrn geheimen 
Raths Eckhardt hat derſelbe der Generaldirektion mitgetheilt, 
daß von Seite des Gewerbvereins für das Großherzogthum 
Heſſen Schritte geſchehen ſind, um für diejenigen Fabrikate, wel⸗ 
che nicht als Erzeugniſſe der Zollvereinſtaaten erſcheinen, einen 
zollfreien Eingang zu bewirken, und daß die reſp. Einſender ſol⸗ 
cher Gegenſtände in dieſer Beziehung nichts weiter zu beobach⸗ 
ten haben, als daß fie dieſelben bei dem Grenzzollamte des Ver⸗ 
eins, über welches der Eingang in das Zollvereinsgebiet ſtatt 
findet, als für die Induſtrieausſtellung in Mainz beſtimmt, de⸗ 
klariren, und darüber eine Abfertigung auf Begleit⸗ 
ſchein Nr. 1. auf das Hauptzollamt in Mainz verlangen. 

Indem die Generaldirektion ihrerſeits dieſen intereſſanten 
Gegenſtand und die freundliche Aufforderung zur Mitwirkung 
böhmiſcher Induſtriellen für die Mainzer Gewerbausſtellung ver⸗ 
öffentlicht und den verehrlichen Herrn Fabrikanten und Gewerb— 
treibenden Böhmens dieſe Mitwirkung anheimſtellt, hat ſie 
zugleich die Ehre mitzutheilen, daß der Verein zur Ermunterung 
des Gewerbsgeiſtes in Böhmen ſelbſt einige Abgeordnete nach 
Mainz ſenden will, um dieſe Ausſtellung in genauen Augen⸗ 
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ſchein zu nehmen, und hierüber umfaſſende Berichte zu erhalten. 
Zugleich hält ſich die Generaldirektion im Intereſſe der böhmi⸗ 
ſchen Induſtrie und Handelsverhältniſſe zu bemerken verpflich⸗ 
tet, daß ſie es für wichtig hält, daß auch die einzelnen Indu⸗ 
ſtrie⸗Branchen Böhmens ſelbſt die Anſchauung des Induſtrie⸗ 
zuſtandes Deutſchlands, inſofern er auf der Mainzer Ausſtellung 
repräſentirt ſeyn dürfte, gewinnen möchten, daher die Aufforde⸗ 
zung hinzufügt, daß auch mehrere ſolche Reifen nach Mainz aus 
den Hauptetabliſſements geſchehen möchten und die betreffenden 
Reiſenden vorhinein der bereitwilligen Mitwirkung der Bevoll⸗ 
mächtigten des böhmiſchen Gewerbvereins verfichert. 


Von der Generaldirektion des Vereins zur Ermunterung 
des Gewerbsgeiſtes in Böhmen. 


Prag am 11. Juni 1842. 


Original- Aufſätze. 


Die Hauptbedingniſſe gutes Bier zu brauen oder, 
das Verfahren der 1 9 Braunbierbrauerei; 
populär wiſſenſchaftlich beſchrieben 
von J. C. Juch. 


(Schluß.) 


Man vermeide ja die ſogenannten Rauchdarren auch Eſels⸗ 
darren genannt, bei welchen ſich nicht blos erhitzte Luft ſondern 
zum größten Nachtheile für das Malz auch der Rauch durch und 
in daſſelbe zieht, und das daraus bereitete Bier hart und rauh 
macht. Zu empfehlen iſt dagegen die Anfertigung und Benützung 
des ſogenannten Farb-Malzes, indem man nemlich alles 
Malz nur bis zur ſchwachen gelben Färbung darrt und daun 
eine beſondere Quantität Malz ſehr ſtark beſonders darrt, um 
mit dieſem ſogenannten Farbmalze dann jede den Abnehmern 
beliebige Farbe des Bieres hervorbringen zu können, ohne des⸗ 
halb das ganze Quantum Malz der Gefahr des Zuſtarkdarrens 
ausſetzen zu müſſen. 

„Das Gelingen einer guten Darrung hängt neben der vor⸗ 
theilhafteſten Einrichtung vorzüglich auch von der richtigen Lei⸗ 
tung der Arbeit ab. Die Hitze muß allmälig geſteigert werden, 
indem, ſo lange die Körner noch feucht ſind, durch die Wär⸗ 
me die Einwirkung des Klebers auf das Stärkmehl fortgeſetzt 
wird, in welcher die Bildung von Zucker begründet iſt. Iſt da⸗ 
gegen endlich die Feuchtigkeit vollſtändig entfernt, ſo wird erſt 
durch die geſteigerte Wärme (Hitze) das nun noch übrige unver⸗ 
änderte Stärkmehl in Stärke⸗Gummi großentheils umgewandelt; 
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je länger man den zu dieſer Bildung noͤthigen Wärmegrad circa 
60» R. zu erhalten ſtrebt, deſto mehr Gummi wird gebildet und 
deſto nahrhafter (kräftiger) wird das daraus bereitete Geträn⸗ 
ke ſeyn. Ferner wird empfohlen, öfters nach der Darre, ſie mag 
von Kupfer oder Eiſenblech oder Draht ſeyn, ſorgfältig zu ſe⸗ 
hen, damit fie frei von Kupfer- und Eifenroft bleibe. Erſterer 
iſt direct giftig und kann zur nachtheiligſten Wirkung eines Bieres 
beitragen, letzterer gibt dem Biere einen unangenehmen, 'tinten⸗ 
artigen Beigeſchmack. 

Man legt die Darre ſelbſt gerne über dem Gewölbe des 
Bräuhauſes an, theils um den Kamin des Bräukeſſels auch gleich 
zum Abzug des Rauches der Darrheitzkanäle zu benützen, theils 
können auch leicht Einrichtungen getroffen werden, daß, um Holz 
zu erſparen, die Hitze des Braukeſſelkamins noch durch die Heitz 
kanäle der Darre geführt wird. Manche Braufeffel-Feneruns 
gen haben einen Roſt und hohle eiſerne Röhren, welche durch 
das Braukeſſel⸗Feuer erhitzt, heiße Luft für die Erwärmung der 
Malzdarre liefern. Iſt dieſe auch in manchen Fällen nicht aus 
reichend, ſo wird doch immer Holz erſpart, indem dann nicht ſo 
viel Hitze erzeugt ſondern zu der ſchon vorhandenen nur noch 
hinzu gegeben werden darf. 

Es wäre überhaupt ſehr zu wünſchen, daß das geſammte 
Braugeſchäft möglichſt Holz erſparend eingerichtet werden möch⸗ 
te, indem man wirklich, beſonders in Altbayern, oft erſtaunen 
muß über die ungeheuren Stöße von Holz, die während einer 
Siedezeit verbrannt werden. Außer dem ſchon angeführten 
Grunde find die fogenannten Rauchdarren noch beſonders da— 
durch ſchädlich, daß die in dem Rauche beftndlichen Beſtandthei— 
le, brenzliche Oele und beſonders die Holzeſſigſäure, erſtere dem 
Malze und ſomit dem Biere einen unangenehmen, rauchigen 
Geſchmack geben, letztere aber, beſonders bei ſchwachen Vieren, 
zu bald das Verderben und die ſaure Gährung einleitet. Wenn 
auch einige Bräuer den verdorbenen Geſchmack ihrer Abneh- 
mer vorſchützen, ſo ſoll dieſes doch den thätigen Bräuer nicht 
abhalten, ſein Fabrikat zu verbeſſern; denn, wer etwas Schlech⸗ 
tes gewohnt iſt, gewöhnt ſich doch leichter an das Gute, als 
umgekehrt. . 5 

Das Lokale, worin das Einſprengen geſchieht, iſt am beſten 
zur ebenen Erde, neben dem Siedhauſe mit reinen Steinplatten 
dicht geplattet und durch einen Kanal von Holz mit der Malz⸗ 
vorraths⸗Kammer in Verbindung, ſo daß man das Malz nicht 
herabzutragen braucht, ſondern oben in der Malzvorraths-Kam⸗ 
mer nur in eine Art hölzernen Trichter eingießt, wo es daun 
gleich in die Einſprengkammer fließt. Die Steinplatten läßt 
man gerne gegen die Mitte tiefer legen, damit ſich das nicht an⸗ 
genommene Waſſer dort ſammeln und durch Umſchaufeln an die 
Körner vertheilt werden kann. Vor dem Einfprengen muß das 
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Malz durch die Malzfegemaſchine von allen Staub u. dgl. voll⸗ 
ſtäudig gereinigt werden. 


e) Einſprengen und Schroten des Malzes. 


Wenn man zu brauen anfangen will, ſo nimmt mau die 
gehörige Menge Gerſten-Malz, bringt dieſes auf die Einſpreug⸗ 
tenne, gießt unter möglichfter Verbreitung mit einer Gießkanne 
auf einen bayeriſchen Scheffel Malz 18 — 20 Maß Waſſer, und 
wendet den Haufen alle halbe Stunden mit der Schaufel gut um, 
damit alle Koͤrner gleichmäßig feucht werden. Hierauf bringt 
man das Malz auf die Mühle zum Schroten, wobei vorzüg⸗ 
lich darauf geſehen werden muß, daß jedes Korn wenigſtens 
in 2— 3 Stückchen zerbrochen iſt, und ſowohl keine ganzen Kör⸗ 
ner als auch kein, oder ſo wenig wie möglich, Mehl dabei ſey, 
indem der erſtere Fehler ein ungleiches Ausziehen, der letztere 
aber leicht Knollen und eine trübe Würze veranlaßt. 


1) Das Einmaiſchen und das eigentliche Sied⸗ 
weſen. 


Bei dieſer Verrichtung ſoll nicht blos das Malz d. h. al⸗ 
les darin Auflösliche und vom Waſſer Aufnehmbare aufgelöſt 
und ausgezogen werden, ſondern es ſoll noch immer durch weis 
tere Zerſetzung mehr und mehr der Reſt von unzerſetzter Stärke 
zerſetzt und in Gummi und Zucker umgebildet werden. Dieſes 
geſchreht beim Würze⸗Ziehen und Würze ⸗Sieden durch einen 
Stoff, der ſich ſchon in dem keimenden Gerſten⸗Korne gebildet 
hat, und den man Diaſtaſe nennt, welcher die merkwürdi⸗ 
ge Eigenſchaft hat, die Hüllen der Stärkmehlkörner aufzu- 
ſchließen und die darin enthaltenen Subſtanzen in Stärke-Gum⸗ 
mi und Zucker (Krümmelzucker) zu verwandeln. Man verfährt 
erfahrungsgemäß am beſten beim Maiſchen auf folgende Weiſe: 
Zwei Dritttheile Waſſer von der geſammten Gebräne = Menge 
werden lauwarm (8 — 10 R.) in die Maiſchbottiche gethan und 
das Malzſchrot aus einem weitmaſchigen Siebe eingeſiebt und 
durch unausgeſetztes fleißiges Umrühren von 3 — 4 Arbeitern 
tüchtig durch einander gearbeitet, ſo daß ja keine Knollen oder 
Klumpen darin zu ſehen ſind, und alsdann gut zugedeckt. 
Während dieſer Arbeit wird der das 3. Dritttheil Waſſer 
enthaltende Braukeſſel geheitzt und nachdem das Eingemaiſchte 
Stunden unter öfterem Umrühren geftanden iſt, wird-das 
Waſſer kochend heiß, doch wo möglich — nicht auf einer Stel⸗ 
. Te, in die Maiſche eingerührt. Wenn unter ſehr fleißigem Um⸗ 
rühren die Temperatur der Maiſche auf 30 — 33° R. gekommen 
iſt, ſo iſt die rechte Temperatur getroffen. 
Nachdem /, Stunde gerührt wurde, wird die erſte Dick⸗ 
maiſche abgelaſſen und zwar ein Dritttheil, dieſe in die Brau⸗ 
pfanne übergeſchöpft und eine halbe Stunde geſotten. Hierauf 
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wird die erſte Dickmaiſche wieder wie bei der erſten Operation 
in den Maiſchbottich übergegoſſen (gehackt) und das Ganze wie⸗ 
der tüchtig durchgerührt, wobei das Ganze auf 40 — 44 R. 
gekommen ſeyn muß. Dann wird abermals ein Dritttheil von 
der Maiſche abgelaſſen, übergeſchöpft und eine halbe Stunde 
geſotten und auf die obige Art auch endlich die 3. oder Lauter 
maiſche vorgenommen. 

Durch dieſe Procedur ſteigert ſich die Temperatur auf 40— 
50°, worauf dann das 4. und letzte Maiſchen, das Abmaiſchen, 
vorgenommen wird, wodurch endlich die Temperatur des Gans 
zen auf 60 kommen muß. Hierauf bleibt das Ganze einige Stun⸗ 
den wohl zugedeckt in Ruhe und wird dann durch den unter dem 
doppelten Boden befindlichen Hahn abgelaſſen. Durch ſolche 
Behandlung des Malzſchrotes, wobei die Temperatur nur nach 
und nach geſteigert wird, kann einmal die Diaſtaſe gehörig 
Zucker und Gummi bildend wirken, und es wird alle einen uns 
angenehmen Geſchmack bedingende Kleiſterbildung völlig vermie⸗ 
den. Anmaiſchen mit heißem oder nur warmen Waſſer iſt höchſt 
nachtheilig und liefert ſtets ein ſchlechtes, gehaltleeres und uns 
haltbares Bier; die Würze und das Vier werden nicht klar und 
alle Nachhülfe und Künſteleien ſind vergebens, — können dage⸗ 
gen durch ſorgfältiges Maiſchen und Würzeziehen gänzlich ver⸗ 
mieden werden. 

Ich erlaube mir, das vielleicht manchem Brauer fremde 
Wort Diaſtaſe näher zu beleuchten. Dieſer ſo benannte 
Stoff, der erſt in der neueren Zeit nebſt anderen organiſchen 
Beſtandtheilen von den Chemikern erkannt und genauer ſtudirt 
worden iſt, befindet ſich ſchon fertig in dem ausgereiften Gerſten- 
Korn und zwar in der Nähe der Keimgrube des Korns, und iſt 
derjenige kleberartige Stoff, der die beſondere Eigenſchaft hat, 
die Hüllen der Stärkmehlkörner zu löſen und die innere lösliche 
Subſtanz zu ſcheiden. Dieſe Gegenwirkung tritt erſt dann in 
dem Korne ein, wenn beide, Diaſtaſe und Stärke, gehörig 
vom Waſſer durchdrungen ſind. 

Die Diaſtaſe löſt ſich beim Würzeziehen mit den andern 
Subſtanzen im Waſſer auf und wirkt mit ihrer zerſetzenden 
Eigenſchaft fortwährend auf die Hüllen-Subſtanz der Stärkmehl⸗ 
kügelchen Zucker bildend ein, daher kann man durch rein abge⸗ 
ſchiedenen Diaſtaſe-Stoff auch Stärkmehl in Zucker verwan- 
delu, wozu man gewöhnlich auch eben ſo gut Wuͤrze nimmt. 

Es erklärt ſich nun wohl einleuchtend, daß nur ein vor⸗ 
ſichtiges Würzeziehen eine gute, klare und reichhaltige Würze 
von feinem und angenehmen Geſchmacke liefert. Außer Zucker 
bildet die Diaſtaſe auch noch ein dem Gummi, das durch das 
Darren auf der Malzdarre eutſtanden iſt, ähnliches Produkt, 
das man Dextrin nennt. 

Dieſes rohe Dextrin iſt eine Verbindung von Stärkegum⸗ 
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mi und Zucker, gebildet durch die Einwirkung der Diaſtaſe auf das 
Stärfmehl und trägt vorzüglich zur Nahrhaftigkeit des Bieres 
weſentlich bei; zugleich ſcheiden ſich bei der Bildung des Dextrins 
durch die Diaſtaſe noch eine Menge übel ſchmeckender Stoffe aus, 
wodurch dann eben wieder der Beleg vorliegt, daß richtige Bes 
handlung nebſt der Auswahl der beſten Materialien die Hauptbe⸗ 
dingung iſt, indem unrichtige Behandlung ſelbſt der beſten Ma⸗ 
terialien doch kein gutes Produkt entftehen läßt. Zu langes Er⸗ 
hitzen der Würze wandelt den Dextringummi meiſt in Zucker, 
und man hat dann wohl ein ſüßes Bier, nicht aber ein ſo nahr⸗ 
haftes, körniges und kräftiges Getränk. 


, S) Das Hopfen der Würze 

Die klar abgezogene Würze fol nun noch mit Hopfen vers 
ſetzt werden, um ihr Haltbarkeit und Aroma zu geben. Dieſes 
geſchieht gewöhnlich ſo, daß man die Würze zum Sieden erhitzt 
und dann den Hopfen zuſetzt, Alles gut zudeckt, und noch ei⸗ 
ne Stunde bei einer Temperatur von 70 — 80° erhält. 

Die Menge des Hopfens richtet ſich nach dem Geſchmacke, 
nach der Güte der Keller und nach der Beſchaffenheit des Hop⸗ 
fens. In Baiern macht man aus dem bayerſchen Scheffel Malz 
6 bis 7 Eimer Würze und ſetzt auf jeden Eimer Würze 1 * 
guten neuen Hopfen zu. 

Grund und Urſache des Zuſatzes des Hopfeus ſind eben— 
falls erſt durch Unterſuchung und Entdeckungen der neuern Che— 
miker mehr aufgeklärt worden. Das Gewürzige des Hopfens 
verhindert, in gehöriger Qualität und Quantität angewendet, 
und, einer gut und forgfältig zubereiteten Würze zugeſetzt, das 
Weiterſchreiten der geiſtigen Gährung zur ſauren, und trägt 
ſomit zur Haltbarkeit deſſelben ungemein viel bei; es hindert 
dagegen in keiner Art die Entwicklung und den Fortgang der 
geiſtigen Gährung, wohl aber bewirkt es, daß ſich außer Wein⸗ 
geiſt und Kohlenſäure keine andern, dem Fuſelöle des Braunt— 
weins ähnliche neue Produkte bilden. Das angenehm aroma— 
tiſch und flüchtig bitter ſchmeckende Princip des Hopfens gibt 
noch einem guten Biere die Eigenſchaft, wohlthuend und wär⸗ 
mend den Magen zu reitzen, ohne ihn zu überreitzen. — Es ſieht 
aus dieſen Wirkungen des Hopfens wohl Jedermann ein, daß 
es ein Zeichen großer Unkenntniß der Wirkungen des Hopfens 
iſt, wenn man glaubt, andere bittere Stoffe in der Meinung: 
»bitter iſt bittere zu nehmen. Ein Brauer, der dieſe Wirkungen 
des Hopfens kennt, und ſich doch anderer bitterer Stoffe bes 
dient, ſchadet ſich immer doppelt, wenn er auch glaubt, mit feis 
nem Gewiſſen fertig werden zu können, indem ſein Bier ohne 
Hopfen oder mit zu wenig, nicht beliebt beim conſumirenden Pu⸗ 
blikum wird, und ſich bedeutend weniger gut hält. Mit gutem 
Hopfen bereitetes Bier aber hält ſich in guten Kellern nicht 


432 


nur weit über die verlangt werdende Zeit, ſondern es baut fich 
auch, d. h. es wird immer geiſtiger und Kohlenſäure reicher, je 
länger es lagert, und hält jeden Transport aus, während eines 
mit Hopfen⸗Surrogaten ſich nicht baut, bald abfällt, und je nach 
den angewandten Stoffen ſelbſt ein der Geſundheit nachtheili⸗ 
ges Getränk bildet. Zu dieſen Hopfenſurrogaten gehören bejons 
ders auch die in manchen Städten verkauft werdenden Bier- 
kräuter, die von einzelnen Hauſtrern ſchon in Sträuße gebunden 
zur Siedezeit herumgetragen werden; die andern Surrogate 
werden lieber gar nicht genannt, damit Niemand zur Probe vers 
leitet wird. 


h) Das Kühlen der gehopften Würze. 


Die gehopfte Würze wird nun durch einen großen Seiher 
gegoſſen und ſogleich auf das Kühlſchiff gebracht. Hier auf 
dem Kühlſchiffe iſt nun die Hauptaufgabe, den erſten aufſtei⸗ 
genden Dampf ſogleich und ſo ſchnell als möglich zu entfernen. 
Dieſes geſchieht am beſten dadurch, daß man einen ſtarken Luftzug 
über dem Kühlſchiffe veranlaßt und die gehopfte Würze tuͤch⸗ 
tig aufrühren läßt. Iſt die Temperatur der Würze auf 15 — 
16° R. herabgekommen, fo hört man mit dem Aufrühren auf und 
läßt das Ganze ruhig ſtehen, bis es ſich um 1 Grad höher 
abgekühlt hat als die Temperatur des Gährungskellers iſt. Hat 
der Gährungskeller z. B. 7 — 8°, fo kühlt man die gehopfte 
Würze bis auf 6 — 9° ab. 

So einfach es ausſieht, ſo iſt doch auch ſelbſt eine gut 
eingerichtete Kühlung in vielen Fällen wieder eine nicht un⸗ 
weſentliche Manipulation, die, ſchlecht oder unachtſam geleitet, 
nachtheilig auf die Beſchaffenheit und Haltbarkeit des Bieres 
einwirkt. 

Der auf der heißen Würze aufliegende Dampf ſoll fo bald 
wie möglich entfernt werden und zwar aus dem Grunde, weil 
in demſelben eine Menge flüchtiger Gerüche enthalten ſind, die, 
wenn der Dampf über dem Spiegel der Flüſſigkeit ſich verdich— 
tet, wieder zum Bier zurücktreten und demſelben einen mehr 
oder weniger unangenehmen Geſchmack geben. Sehr vortheil— 
haft iſt es, wo es ſich machen läßt, wenn man durch Bewegen 
von 4 über Kreuz geſtellten Windflügeln über dem Spiegel der 
Flüſſigkeit einen ſtarken Luftzug hervorbringt, um ſo den Dampf 
ſchnell zu eutfernen; auch dienen in gut eingerichteten Brau— 
ereien die oft 18 — 24 Fuß hohen Fenſter ſehr vortheilhaft zur 
ſchnellen Wegführung des Dampfes. 

Ferner iſt das ſchnelle Abkühlen der Flüſſigkeit ſelbſt ſehr 
weſentlich für die Güte und Haltbarkeit des Bieres, weil, da— 
mit die Würze ſchnell kühlt, fie nicht über 3 — 4 Zoll hoch in dem 
Kühlſchiffe ſtehen fol, dieſelbe zu ſehr der Luft, ſomit der Wir⸗ 
kung des Sauerſtoffes ausgeſetzt iſt und die theilweiſe Drydis 
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rung einzelner Theile, die nicht zu verhüten iſt, um fo weiter 
ſchreitet, je länger die Würze auf dem Kühlſchiffe ſteht. Man 
verſuche alſo jedes unſchädliche Mittel, um das Vier ſchnell zu 
kühlen, wozu richtige Lage des Gebäudes, worin ſich die Kühl⸗ 
ſchiffe befinden, ſeichte Kühlſchiffe, eine dünne Würzeſchichtung, 
große Fenſteröffnungen, künſtlicher Luftzug und ſoviel wie mög⸗ 
lich richtig gewählte Witterung gehören. Da das zuletzt Er⸗ 
wähnte nicht immer möglich iſt, ſo muß man im Herbſte und 
gegen das Frühjahr die Siedezeit des Tages ſo eintheilen, daß 
die heiße Würze Abends auf das Kühlſchiff kömmt, dann der 
doch immer kühleren und kälteren Nacht ausgeſetzt bleibt und 
des Morgens gleich in die Gährbottiche gebracht werden kann, 
worauf Nachmittags der nächſte Sud begonnen wird. 


i) Stellung der gehopften Würze mit Hefe. 
Die abgekühlte gehopfte Würze wird nun, je nach den 
Lokalverhältniſſen, durch Röhren, Rinnen, Schläuche, oder ſonſt 
wie nur möglichſt Zeit ſparend in die in dem Gährungskeller 
befindlichen Gefäße geleitet und dort auf den Eimer gehopfter 


Vürze ein Schoppen friſche Hefe hinzugeſetzt und tüchtig unter 
einander gerührt. 


k) Leitung der Gährung. 

„Durch dieſe wichtige Operation wird endlich ein großer 
Theil Zucker in Weingeiſt und Kohlenſäure umgeändert und die 
gehopfte Würze zu wirklichem Biere. Auf dieſe Operation 
kommt noch ſehr viel an und wenn man bisher noch fo genau 
verfahren iſt, ſo kann durch die Gährung noch Alles verdorben 
werden. Die Gährungsgefäße (wir ſprechen hier bloß von un⸗ 
tergährigem Biere) müſſen groß und beſonders ſehr weit ſeyn, 
damit die Flüſſigkeit der orydirenden Wirkung der Luft eine 
große Oberfläche darbiete, die Temperatur von 7— 8e R. muß 
in dem Gährungskeller aufs ſorgfältigſte erhalten und die Luft 
im Raume öfters erneuert werden, da ſchlechte Luft die Gäh— 
rung in ihrem richtigen Verlaufe ſtört. Nach 24 Stunden bil⸗ 
det ſich am Rande des Gährungsgefäßes ein dicker, weißer Strei— 
fen; dieſer verbreitet ſich nach und nach gegen die Mitte und 
hebt ſich endlich als ſchaumige Maſſe 6 — 10 Zoll. Nach 5— 6 

agen fängt die Maſſe au zu ſinken d. h. die gebildete Hefe, 
die bisher Oberhefe war, wird Unterhefe und ſchlägt ſich in dem 
Maße, als fie höher oxydirt wird, mehr und mehr als Unterhe⸗ 
fe zu Boden. Hat die Würze ausgegohren, d. h. alle Hefe ſich 
fo ziemlich als Unterhefe zu Boden gelagert, fo ſchöpft man den 
letzten Reſt Hefe, der oben ſchwimmt, mit einem Seiher ab und 
füllt das Bier auf die Lagerfäſſer. 
Erſt das genauere Studium der organiſchen Körper und 
der durch Gährung enſtandenen Produkte hat zur richtigen Er⸗ 
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kennung des Vorganges der Gährung geführt. Die gehopfte 
Würze enthält Zucker, Dertrin, oder Stärke + Gummi, Kle⸗ 
ber, Hopfenaroma und Hopfenbitter; das vergohrene Bier ents 
hält Weingeiſt, man könnte beſſer ſagen: Malz-Wein, Zucker, 
Kohlenſäure, Stärfe-Gummi, Hopfen-Aroma und Hopfenbitter 
und das nöthige Waſſer. Der Kleber iſt in der Unterhefe. Es 
ſoll verſucht werden, dieſe Umänderungen zu beleuchten. Bald, 
nachdem die Hefe der Würze beigegeben iſt, beginnt eine Gegen— 
wirkung der Hefenbeſtandtheile gegen den Zucker und den Kle⸗ 
ber, der letztere wird auf Koſten eines kleinen Antheils der Zucker— 
beſtandtheile der Würze, zuerſt ſelbſt in Hefe umgewandelt und 
beide, die zugeſetzte und die neu gebildete Hefe, wirken nun auf 
die Elementarbeſtandtheile des Zuckers ſo zerſetzend ein, daß er 
in Weingeiſt und Kohlenſäure zerfällt. Das kleinſte Pünktchen 
Hefe zuſammenkommend mit dem kleinſten Pünktchen Zucker be— 
wirkt dieſe Zerſetzung, daher auch am Anfang alle Hefe nach 
oben ſteigt, indem an jedem Hefenkörnchen ein kleines Bläschen 
Kohlenſäure hängt und ſo in der Flüſſigkeit emporgetragen wird 
(Oberhefe, Spundhefe); oben platzen die Bläschen, die Hefe 
kömmt mit der Luft in Berührung, wird Unterhefe oder ſinkt un- 
ter, ſich ſpäter durch länger fortgeſetzte Oxydirung in gänzlich 
vrydirten Kleber umändernd. Die Bildung von Unterhefe iſt 
bedingt in der möglichſt großen Berührung der gährenden Flüſ— 
ſigkeit mit der Luft, daher weite große Bottiche und eine nicht 
ſehr hohe Flüſſigkeitsſchichte dieſes am beſten veranlaſſen. Die 
Oberhefe iſt fähig in jeder anderen Flüſſigkeit noch Gährung 
hervorzubringen, ſelbſt Untergährung kann bei geeigneter Tem— 
peratur (4 — 6 R.) durch fie veranlaßt werden; dagegen kann 
die Unterhefe, wenn ſie ganz frei von Oberhefe iſt, keine Art der 
Gährung mehr veranlaſſen. Es iſt dieſes gänzliche Zerfallen in 
verweſenden oxydirten Kleber jedoch nur bei einer ganz kleinen 
Quantität Hefe der Fall. Die meiſte enthält noch Hefe in ei⸗ 
nem Zuſtande, der ſich mehr dem der Oberhefe nähert. Je lang— 
ſamer und gleichförmiger im Gange und in der Temperatur 
(6 — 8 R.) die Gährung geleitet wird, deſto klarer, ſchmackhaf⸗ 
ter und haltbarer wird das Bier. Von der richtigen und ſorg⸗ 
fältigen Leitung des ganzen Braugeſchäftes, von der Güte der 
Materialien, und davon, daß der Brauer nicht zu viel gewin⸗ 
nen will (nicht ſtatt 6 — 7 Eimer aus dem bayr. Scheffel 10 
und 12 Eimer brauen will), davon hängt die Güte und Halt⸗ 
barkeit, ſomit Abſatz und Sicherheit vor dem Sauerwerden ab. 
Man braucht dann nicht zu Mitteln zu greifen, wie das poly- 
techniſche Archiv (Berlin den 1. Februar 1840, Nro. 5, S. 39) 
empfiehlt. Ein gutes Bier wird nicht leicht ſauer und auch nach 
der Gährung gleich hell ohne eine ekelhafte Leimklärung und 
ohne Magneſia. Eine Brauerei, die erſt Kalbsfüſſe oder Leim 
zum Hellmachen und Magnefia oder Sal tartari zum Säure-⸗Ab⸗ 
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ſtumpfen gebraucht, hat entweder ſchlechte Materialien verwen⸗ 
det, oder ſchlecht gearbeitet oder zu viel Waſſer in Bier ver⸗ 
wandeln wollen. 

Ich erlaube mir, aus dem angeführten Blatte die Pracht⸗ 
recepte anzuführen und bedaure die lieben Preußen; ſo lange 
bei ihnen Leim und kohlenſaure Magneſia in der Bierbrauerei 
angewendet werden müſſen, fo lange bekommen fie kein gutes 
und kein geſundes Bier. 

„ Alſo das Recept zum Haltbarmachen lautet: »Sobald das 
Bier ausgegohren hat, nimmt man auf 120 Quart Folgendes: 

s werden nemlich 4 Loth ganz reiner, geruchloſer Tiſchlerleim 
mit 4 Loth Kochſalz in reinem Waſſer in einem Napf auf ge⸗ 
lindem Feuer aufgelöſt, und wenn dieſe Miſchung anfängt zu 
kochen, ſo wird ſo lange abgeſchäumt, bis kein Schaum mehr 
ſichtbar iſt. Nach erfolgter Abkühlung preßt man 5 — 6 Quart 
von dem zu klärenden Vier hinzu und klopft es mit einem Be⸗ 
ſen tüchtig durch einander. Dann gießt man dieſe Miſchung 
auch in das zu klärende Faß Bier, rührt es um und läßt es 
dann einige Tage ruhig liegen.« — Dieſes Bier mag ſchön ſeyn, 
aber gut und appetitlich iſt es gewiß nicht. 

. Das 2. Recept zum Verhüten des Sauerwerdens ſollte 
gleich in der nächſten Nummer von den ſämmtlichen Medizinal⸗ 
Collegien verboten werden; denn es iſt nicht viel beſſer als der 
Bleizucker beim Weine. Es lautet nemlich: Ju gleicher Art 
läßt ſich nach anderweitigen Erfahrungen das Sauerwerden des 
Bieres verhüten, wenn man 6 Loth eſſigſaure Magneſia in 
ein mouſſelinenes Säckchen thut und dieſes in das Faß hängt.« 

Dieſes Bier könnte allenfalls in Norddeutſchland den ar 
men Leuten ſtatt des Ragozzi verordnet werden und ich möchte 
einen wirkſamen, gelind abführenden Erfolg nicht bezweifeln. 

Ich habe anfangs ſtreichen wollen, den auf Seite 1 aus⸗ 
geſprochenen Satz: »daß der bayerſche Brauer kein Chemiker 
wäre und daß es auch nicht gut wäre, wenn er einer ſeyn wür⸗ 
de, aber wie ich dieſe ſchöͤnen Bierrecepte zu leſen bekam, habe 
ich ihn wieder ſtehen gelaſſen. Dieſe Leimbrühe und eſſigſaure 

agneſia⸗Löſung ſollte eine gute Victualien-Polizei ſogleich 
laufen laſſen. Armes Publikum, was bekommſt du Alles unter 
dem Namen Bier! — 

Chemiſche Kenntniſſe könnten einem Brauer ſowie faſt je⸗ 
dem Gewerbsmanne von großen Nutzen ſeyn; aber er ſoll die⸗ 
ſelben zum Veredlen ſeines Produktes verwenden, nicht aber, 
um damit trübes oder ſaures Bier zu erzeugen. Gut bereitetes 
Bier wird nach der Gährung ſelbſt hell werden und in einem 
guten Keller ſich, ohne ſauer zu werden, fo lange halten, bis es 
verbraucht iſt. Vor ſolchen Recepten ſollte man warnen aber 
ſie nicht geradezu empfehlen. 
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4) Gute Pflege im Keller. 


Das ſoweit fertige Bier kömmt nun in den wenigſtes 24 
— 27 Fuß tiefen Keller, aber nicht der Art, daß man eine 
Reihe Fäſſer eines nach dem andern damit anfüllt und ſchließt, 
ſondern es muß das Bier zur völligen Oxydation der Hefe ſo 
in die Fäſſer gefüllt werden, daß in jedes Faß nur der 3. Theil 
ſeines Inhaltes kommt und das Faß leicht bedeckt wird. Nach 
8 — 10 Tagen muß ſich das Bier mit einem feinen, weißen 
Rahm überzogen haben und der beim Einfüllen erzeugte große 
Schaum muß gänzlich verſchwunden ſeyn. — Hierauf füllt man 
das Bier fo zuſammen, daß die Fäſſer alle 24 voll werden und 
wartet wieder 12 — 14 Tage, bis abermals die Erſcheinung 
eines feinen, weißen Rahme entſtanden ift. Endlich wird das 
Bier fo zuſammengefüllt, daß jedes Faß bis auf 4 — 6 Maß 
voll wird. Nach einigen Tagen ſieht man abermals nach, ob 
wieder der weiſe feine Rahm eingetreten, dann werden die 
Fäſſer gefüllt, verſpundet und zum Verkaufe aufbewahrt. 

Sobald ein Keller mit dem gehörigen Quantum beſon— 
ders von Lagerbier ſo gefüllt iſt, muß derſelbe ſorgfältig ver— 
ſchloſſen und durch Doppelthüren dafür geſorgt werden, daß 
beim Eintreten gleich die erſtere Thür geſchloſſen wird, bevor die 
zweite oft ſelbſt eine leichte mit Stroh gepolſterte Thüre geöff— 
net wird, um ſo wenig wie möglich Wärme in den Keller zu 
laſſen. 

Zum mehr Abkühlen der Keller hat man vorgefchlageı, 
Eis darin aufzubewahren, was jedoch nur gute Keller noch 
verbeſſern, ſchlechte dagegen wegen der hineingebrachten größe- 
ren Feuchtigkeitsmenge eher noch verſchlechtern ſoll. Näheres 
über die bayerſchen Sommerbier-Keller findet man in Ding: 
her's polytechn. Journal, Bd. 82, Hft. 6, S. 438 u. ſ. f. Nur 
auf dieſe Weiſe und beſonders bei dieſer Art der Gährungslei— 
tung, wobei aller Hefe Gelegenheit gegeben wird, ſich völlig in 
Unterhefe, die keiner weiteren Gährung mehr fähig iſt, zu ver— 
wandeln, erhält man das beliebte, vorzügliche bayerſche Bier, 
und ein fleißiger, aufmerkſamer Brauer kann dieſe Bedingun- 
gen alle, menigſtens in den Ländern der gemäßigten Zone aus⸗ 
ühren. 
8 Nöthig wird es dann aber auch überall, wo ſolches Bier 
gebraut wird, daß man wenigſtens in jeder Stadt einen oder 
einige Germ⸗ oder Hefenſieder d. i. Weißbierbrauer aufſtellt, in- 
dem Hefe von untergährigen Bieren nicht zu Backwerken ge⸗ 
braucht werden kann, — damit dieſe Weißbierbrauer durch Anz 
fertigung von obergährigen Weißbiere den Bedarf an gährungs— 
fähiger Oberhefe fuͤr Bäcker und Haushaltungen erzeugen. 

Unterſuchung des Bieres. Die Güte des Bie- 
res hängt vorzüglich von dem richtigen Verhältniſſe zwiſchen 
dem Weingeiſtgehalte, dem Kohlenſäuregehalte und den noch 
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Daneben befindlichen Gummi ähnlichen (Extractivſtoff) Stoffen 
ab. Der Weingeiſt gibt demſelben das Aufregende und Erhei⸗ 
ternde, wenn er mit dem noch unzerſetzten Zucker und Gummi 
in einem dem Weine ähnlichen Verhältniſſe ſteht. ; 

Der Gehalt an Extractivſtoff (Stärke-Gummi) bildet das 
Nahrhafte und die Kohlenſäure das Erfriſchende deſſelben. Iſt 
freier Weingeiſt dem Biere beigemiſcht, ſo wirkt daſſelbe wohl 
berauſchend aber nicht erheiternd; — iſt die Kohlenſäure nicht 
innigſt mit der Flüſſigkeit verbunden, ſo fällt das Bier ſehr 
bald ab und wird ſchaal; ſind andere bittere Stoffe verwendet 
als Hopfen, ſo iſt das Bier anhaltend bitter im Geſchmack und 
der Genuß deſſelben wird der Geſundheit ſehr bald nachtheilig. 
Hämorrhoidalleiden, Kopfſchmerz und ähnliche Uibel find die 
traurigen Folgen ſolchen Genußes. 

Leute, die keinen richtigen Begriff von chemiſcher Unter« 
ſuchung ſolcher vergohrener Flüſſigkeiten haben, glauben: man 
dürfe nur mit einigen Reagenzien darauf wirken und gleich fie⸗ 
len alle ſchädlichen Beſtandtheile heraus. Das iſt nun aber 
nicht ſo. Bis auf die neuere Zeit iſt man ohne hinreichende 
Verfahrungsweiſen geweſen, wie man Biere vorzüglich auf 
ihren Gehalt an Weingeiſt, Kohlenſäure, feſte Beſtandtheile 
(Extractivſtoffe) und Waſſer unterfucht, bis durch die unausge⸗ 
ſetzte Bemühung des k. b. Oberſtbergrathes Fuchs in München 
die hallymetriſche Bierunterfuchungsmethode erfunden und an— 
gegeben wurde. 

Näheres kann darüber nachgeſehen werden in Ding ler's 
polyt. Journal, Bd. 62, Hft. 4, S. 302. Um dem conſumiren⸗ 
den Publikum nur ein kleines Bild zu geben, wie verſchieden 
an Gehalt und oft wenig im Preiſe das Getränk gegeben wird, 
was man Bier nennt, erlaube ich mir aus den Tabellen des 
Kunſt⸗ und Gewerbeblattes für Bayern, die auf die Fuch s'ſche 
Methode erhaltene Unterſuchungsreſultate verſchiedener Bier⸗ 
ſorten neben einander aufzuführen. Schädliche Beſtandthei⸗ 
le, z. B. betäubende Pflanzengifte, laſſen ſich nicht durch ches 
miſchen Beweis nachweiſen, die nachtheiligen Folgen nach dem 
Genuße ſolcher vergifteter Getränke mögen bald vor dem wei— 
teren Genuße abſchrecken, daß aber ein Bier zu ſchwach an Ge— 
halt ſey, das läßt ſich durch die Fuch s'ſche Probe ganz gut bei 
einiger Fertigkeit im Experimentiren nachweiſen. Für polizeili— 
che Prüfung des Bieres möchte immer noch der Geſchmack und 
das Anſehen des Bieres die Veranlaſſung zur weiteren Unter— 
ſuchen geben. Nach dieſen Tabellen enthalten 
1000 Gewichtstheile Münchner Lager-Bier pr Maß 5½ kr.: 
877,7 > Waſſer 


73,7 > Weingeift 
46,9 * Extractivpſtoffe 
1,7 » Kohlenſäure. 
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1000 ee Münchner Schenkbier pr. Maß 4½ kr.: 
867,7 Waſſer 


77,3 > Weingeiſt 
In 2 Ertractivftoffe 
Kohlenſäure. 


1000 Gemictstheite Landbier (ohne Angabe des Ortes) 4½/ fr.: 
903,3 Waſſer 


55,8 > Weingeiſt 
39,8 > Ertractivftoff 
1,1 * Kohlenſäure. 


Das gehaltreichſte ift das Salvator-Bier pr. Maß 10 kr., 
davon enthalten 
1000 e e 


818,15 Waſſer 
100,78 > Weingeiſt 
79,16 > Ertractivftoff 
2,00 > Kohlenſäure. 


Daß ſelbſt das Gewicht des Bieres einige Aufklärung gibt, 
zeigen die in dieſen Tabellen angeführten Gewichte eines bayer 
ſchen Eimers Bier. 

1 bay. Eimer Münchner Kager- Bier wiegt 123,8 dd. 

1 


> > > Schenkbier 2 124 >» 
1 > Landbier 122 * 
1 > SalvatorsBier 124,6 ©. 
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Original-Aufſätze. 


Beſchreibung eines Schwefelkiesofens zur Erzeu⸗ 

gung der Schwefelſäure in Bleikammern aus Kieſen; 
von J. Kedtenbacher. 

Bekannter Weiſe wird die im Handel kommende Schwefel⸗ 

entweder durch Deſtillation des Eiſenvitriols als rauchen⸗ 

des braunes Vitriolöl, oder durch Verbrennen des Schwefels 

als weißes engliſches Vitriolöl gewonnen. 

Bei letzterer Operation wird Schwefel verwendet, der eut⸗ 
weder wie in Sicilien, Croatien und Gallizien bergmänniſch, 
oder wie in Böhmen, durch Deſtillation der Kieſe gewonnen wird. 
Die Gewinnungskoſten des Schwefels tragen ſich jedesmal auf 
den Preis der Schwefelſäure über, mit dem Preis des Schwer 
feld ſinkt und fällt alſo der des weißen Vitriolols oder der eng⸗ 
liſchen Schwefelſäure. 

Durch Verbrennen des Schwefels und den bekannten Blei— 
kammerproceß erzeugt man bis jetzt in Deutſchland und Frank⸗ 
reich und erzeugte bis zum Jahre 1840 auch in England alle 
engliſche Schwefelſäure. 

Der bekannte Vertrag der neapolitaniſchen Regierung mit 
franzöſiſchen Häuſeru, durch den der Preis des Schwefels ber 
ſonders für England bedeutend erhöht wurde, ſteigerte in die⸗ 
ſem Lande der Induſtrie den Preis der Schwefelſäure im Ver⸗ 
gleich zu den übrigen Fabriksprodukten ſo bedeutend, daß die 
engliſchen Schwefelſäurefabrikanten dabei nicht mehr gut beftes 
hen konnten. Die Noth zwang die Menſchen neue Erfindungen 
zu machen, durch die ſie ſich von dem ſiciliſchen Schwefel losſa⸗ 
gen konnten. Man griff zu einem Verfahren, das nach Aus⸗ 
ſage der Engländer ſchon ſeit lange her in England, nach Aus⸗ 
ſage der Franzoſen ſchon in Frankreich, mit Beſtimmtheit aber 
ſchon im Jahre 1836 von Wherle in Nußdorf bei Wien und 
faſt gleichzeitig von Brem in Böhmen ausgeführt wurde. Er⸗ 

Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver. n. F. 2. Jahrg. 1842. 
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fterer führte dies Verfahren auf eigenen Antrag und Befehl der 
kaiſ. Hofkammer in Münze und Bergweſen, letzterer an ſchon vor— 
her in Gebrauch geſtandenen Bleikammern aus, wofür er im Jahre 
1837 vom Vereine zur Ermunterung des Gewerbsgeiſtes in Böh— 
men die goldene Medaille erhielt. 

Dies Verfahren beruht darauf, in eigends dazu einge— 
richteten Oefen die ſchweflige Säure nicht aus Schwefel ſon— 
dern aus Schwefelkies (zweifach Schwefeleiſen) durch Verbren— 
nen zu gewinnen. Den Vorſchlägen Wherle's liegen die 
Betrachtungen zu Grunde, daß, wenn man ſchweflige Säu⸗ 
re anſtatt aus Schwefel aus Kies gewänne, die Erzeugungs— 
koſten des Schwefels hinwegfielen, der Preis der Schwefelfänre 
dadurch erniedriget, und dieſelbe noch zur Abſcheidung von klei⸗ 
nen Mengen Silbers von Kupfer z. B. 2 Loth im Ger. anwend⸗ 
bar gemacht würde, die bei dem jetzigen Preis der Schwefelſäure 
als nicht gewinubar verloren gehen, vorausgeſetzt, daß am Funds 
orte der Kieſe die Schwefelſäure ſelbſt erzeugt würde, ſonſt wür— 
den die Trausportkoſten der Kieſe den Minderpreis gegen den 
Schwefel aufheben. Würde anſtatt Schwefelkies Kupferkies vers 
brannt, welcher zur Gewinnung des Kupfers ohnedem geröftet 
werden muß, ſo würde ſich der Preis der Schwefelſäure noch 
günſtiger herausſtellen. 

Betrachtungen ähnlicher Art, ſo wie der plötzlich geſteigerte 
Preis des Schwefels, waren die Urſachen, daß im Jahre 1840 
innerhalb 3 Monaten faſt alle engliſchen Schwefelſäurefabriken 
ihr altes Verfahren aufgaben, und Schwefelkies ſtatt Schwefel 
zur Erzeugung der ſchwefligen Säure verbrannten. Bis auf 
die verſchiedene Einrichtung des Schwefelofens iſt übrigens dies 
neue Verfahren übereinſtimmend mit dem alten, die Bleikammern 
und der chemiſche Proceß in demſelben iſt daher unverändert 
geblieben. 

Im Folgenden iſt die Einrichtung eines ſolchen Schwefel⸗ 
kies⸗Ofens, fo wie die Beſchreibung der Speiſung deſſelben dar⸗ 
geſtellt. Derſelbe iſt bei Nex-Castle on Tyne in England aus⸗ 
geführt, ſeit längerer Zeit im Gange, und die Notitz ſelbſt iſt 
von Herrn Thomas Richard ſon daſelbſt. Fig. 1 auf Mit⸗ 
theilungs⸗Taf. 6 ſtellt die vordere Seite eines ſolchen Schwefel⸗ 
kies⸗Ofens vor, die A heißen ſoll. Die A gegenüber liegende Seite 
iſt dieſer ganz gleich, die beiden andern ſind flach ohne beſondere 
Einrichtung. 

Der Ofen iſt gebaut aus feuerfeſten Ziegeln, die weißen 
Bänder bb bb b b find von ſtarken Eiſen, um den ganzen Ofen 
feſter zu machen. Die geſtreiften Flecken ccee e ſind Oeff⸗ 
nungen ins Innere des Ofens, welche durch Thüren wie bei ge⸗ 
wöhnlichen Oefen geſchloſſen werden können. Der geſtreifte Theil 
d iſt eine Ofenthüre, um die Kieſe in den Ofen zu geben. 

Der geſtreifte Theil e iſt eine andere Ofenthür, um die 
gebrannten Kieſe herauszunehmen. 
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Die zwei punktirten Linien S, k, ſtellen zwei Geſtelle im Ins 
nern des Ofens vor, auf welche die Gefäße mit Salpeter und 
Schwefelſäure geſtellt werden. Die zwei punktirten Linien vom 
obern Theil des Ofens bis unten ſtellen die Dicke der Wände 
des Ofens vor. Der obere Theil des Ofens iſt mit einem Ge— 
wölbe ganz eingedeckt, das zwei Oeffnungen hat. Die eine 
Oeffnung iſt zur Verbindung mit einem Schornftein, während an⸗ 
fangs der Ofen ausgeheizt wird. Die zweite Oeffnung iſt für 
das Rohr, das die Gaſe in die Bleikammer führt. Zu beiden 
Seiten des Gewölbes entſprechend f, f, wo die Salpeter-Ge⸗ 
fäße ſind, befinden ſich 2 Oeffnungen, die leicht geſchloſſen wer⸗ 
den können, um nach Bedarf die Salpetergefäße zu wechſeln. 
Der Plan iſt im Vorhergehenden beſchrieben; Folgendes 
iſt die Art der Arbeit: Der Ofen wird anfangs theilweiſe mit 
Holz oder Steinkohlen angefüllt, die Verbindung mit dem Schorn⸗ 
ſtein hergeſtellt, die Oeffnung in die Bleikammer geſchloſſen, und 

as Brennmaterial cngezündet. Das Feuer im Ofen wird fo 
lange hergehalten, bis die inneren Wände rothglühend ſind. 
Nun wird das Brennmaterial herausgenommen und die Oeff⸗ 
nung in den Schornſtein geſchloſſen. Der Schwefelkies wird nun 
nach und nach durch d eingetragen, bis der Ofen ganz gefüllt iſt, und 
ſo wird er auch immer hergehalten. Der Kies, der nach und nach 
verbrennt, kömmt nach unten und wird durch e herausgenommen. 

Die nöthige Menge Salpeter, der durch Schwefelſäure zer— 
legt wird, hängt vom Gange der Operation im Ofen ab, muß 
darnach beſtimmt werden — da man im Vorhinein keine Regel 
darüber geben kann. Bei dem Verbrennen der Kieſe ſteigt die 
Hitze oft ſo hoch, daß ſie theilweiſe zuſammenſchmelzen, was der 
Arbeiter hindert, indem er die ganze Maſſe der Kieſe unterein⸗ 
ander bewegt mit einer eiſernen Stange, die er durch ececcc 
Dil ert, und weswegen auch dieſe kleinen Thüren angebracht ſind. 
795 Kieſe werden in Kubikzoll große Stücke zerſchlagen, und 
alt durch d eingetragen. 

Nelles 10 Vortheil dieſes Verfahrens iſt, daß man eine unge⸗ 
ſamkeit enge Kieſe verbrennen kann, ohne beſondere Aufmerk— 
nen daß f verwenden, außer darauf, daß die Kieſe gut verbren— 
Boden 1 lange genug im Innern bleiben, bevor ſie zum 
Dies gef rabkommen und daß der Ofen lange genug aushalte. 

Ke de mur, wenn er ununterbrochen in Thätigkeit iſt. 
mern, 51 a zu zweifeln, daß auch bei uns bei Bleikam⸗ 
Kiesbfen Ann er Nähe von Schwefelkieslagern ſich befinden, dieſe 
land ſchon Ae finden werden, um ſo mehr, da ſie in Eng⸗ 

or: gemein gebraucht find, oder es iſt vielleicht wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß man kunftighin Blei in der Nähe 
wichtiger Lager von Ki 9 eikammern nur in der Nä 
darf nach Sch Kieſen anlegen werde, beſonders, wenn der Bes 
Indaſtrir, ere e einen ermäßigten Salzpreis für die 
en ſteh t, ſich ums Dreifache ſteigern ſollte 
30 
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Es koͤnnte ſogar ſeyn, daß ein großer Theil der Schwefel— 
ſäure⸗Fabrikation ſich in die Kupferbergwerks-Diſtricte zurück 
zöge, da Kupferkies wie Eiſenkies verwendet werden kann. In 
England wenigſteus ſprach man die Erwartung aus, daß die 
Bleikammern aus Schottland, Northhumberland, aus der Ge— 
gend von Liverpool und Mancheſter nach Wallis und Cornwall 
ſich verſetzen werden, da eines Theils die dort vorkommenden, 
anderen Theils die aus Südamerika zur See dahin eingeführten 
Kupferkieſe den wohlfeilſten Schwefel. liefern würden. 


Neues Taſteninſtrument. 

Der angenehme Ton, welchen eine geritzte Stahlfeder gibt, 
hat vielfache Verſuche veranlaßt, Stahlfedern zu einem Taſten⸗ 
inſtrumente nach der Spielweiſe des Forte-Piano zu benützen. 
Zur Ausführung eines ſolchen Inſtruments bedurfte man vorzüg— 
lich einen Mechanismus, welcher ein und dieſelbe Feder in der 
Art ritzt, daß dieſe Schlag auf Schlag in den ſchnellſten Wie— 
derholungen einen vollkommen reinen Ton gibt, und bei der größ— 
ten Geläufigkeit ſicher anſpricht. Daß ſich ein ſolches Juſtrument 
unter dieſer Vorausſetzung durch einen ſehr angenehmen vollen 
runden Ton, durch Unverſtimmbarkeit und durch ſonſtige Bes 
quemlichkeiten ſelbſt gegen das Piano-Forte auszeichnen werde, 
ſchien man unbedenklich vorausſetzen zu können. 

Dieſes veranlaßte mich, den gewünſchten Mechanismus ver— 
ſuchsweiſe auszuführen, und eingetretene beſondere Umſtände 
machten das Anſuchen um ein Privilegium über dieſe Erfindung 
räthlich, welches ich auch unter der Benennung: Federharmo— 
nika, erhielt. Indem einer Feder blos durch das Ritzen oder 
Schnellen der eigenthümliche Ton entlockt werden kann, ſo muß 
offenbar jenes Stück, welches dieſes Ritzen oder Schnellen 
bewirkt, an der Spitze der Feder vorbeiſtreichen, und über 
dieſelbe hinaufrücken. Dieſes müßte aber auch wieder zurück⸗ 
treten, um zu einem weiteren Schlage in Bereitſchaft zu ſeyn. 
Allein im Rücktritte würde dieſes Stüd die Feder wieder treffen, 
und dieſe in ihren Schwingungen beirren. Der Rücktritt muß 
daher vermieden werden. Dieſes iſt offenbar nur in einer Kreis⸗ 
39 möglich, und folgende Combination entſpricht dieſem 

wecke. 

Dieſe mechaniſche Vorrichtung beſteht 

1) In einer Auslöſung, welche an der Taſte entweder an 
einem Pergamentbande, oder in einer Kapſel oder Kloben, wie 
der Hammer eines Forte-Piano ſich bewegt, und durch einen 
ſchwachen Draht federnd gegen eine feſte weichbelegte Widerla— 
ge angehalten wird. Es iſt weſentlich, daß dieſe Auslöſung (15 
bis 20 Grade) von der ſenkrechten Richtung gegen die Taſte abs 
weiche und in einer ſchiefen Richtung wirke, damit ſelbe nicht 
ausgleite. 
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2) Aus einem meſſingenen auf einer ſtarken Leiſte ver⸗ 
ſchiebbaren, und mit einer Holzſchraube feſtſtellbaren meſſingenen 
Kloben oder Kapſel. Dieſe Kapſel ähnelt jener des Forte⸗Pia⸗ 
no⸗Hammers, iſt jedoch verhältnißmäßig größer, und weicht in 
der Form in ſo weit ab, als ſie nicht mit einem Stifte zum Ein⸗ 
ſchrauben, ſondern mit einem verlängertem Anſatze zum Ver⸗ 
ſchieben verſehen ſeyn muß. Ihre Verſchiebung wird zur rich⸗ 
tigen Stellung des in derſelben laufenden Hammers gegen die 
Feder nothwendig, um den Eingriff gegen die Feder zu reguliren. 

„ J Aus jener Vorrichtung, welche die Feder anſchlägt, und 
vielleicht ein ewiger Hammer genannt werden dürfte. 

Dieſer Hammer beſteht aus einer ſternartigen meſſingenen 
Scheibe, einer Sperrrolle von hartem Holz und einem Stahlſtifte. 

Die Scheibe von 4 bis 6 Punkt ſtarken geſchlagenen Meſ⸗ 
fing wird mit mehreren, und zwar am beſten mit ö gleichweit 
entfernten Spitzen ausgeſchnitten, und ſo wie die Rolle vollkom⸗ 
men rund abgedreht, jede Spitze gegen den Anſchlag mit einem 
milden aber feſten in Einſchnitten eingeklemmten Leder belegt, 
und mit der Sperrrolle auf den gemeinſchaftlichen Stahlſtifte 
zuſammengeſchraubt. Die Sperrrolle hat eben ſo viele liegende 
Zähne, als die angeſchraubte Meſſingſcheibe Spitzen hat, und 
ibr Durchmeſſer wird nach der Zahl dieſer Zähne, und der Fall⸗ 
höhe der Taſte in jedem Punkte beſtimmt, in welchem die Aus— 
löſung auf die Rolle wirkt. Die Sperrrollen ſind durch alle 
Töne von gleicher Größe, inſofern ſie eine gleiche Anzahl Zäh⸗ 
ne haben, die Scheiben aber ändern ihre Größe in dem Maße, 
als das ſtärkere Aufſchwingen der Federn in den tieferen Tös 
nen größere Zwiſchenräume ihrer Spitzen fordert. Die Schei⸗ 
ben werden daher für die tieferen Töne größer gemacht, als die 
Sperrrollen, gegen die höheren Töne aber können dieſe Schei⸗ 
ben den Sperrrollen gleich, und ſelbſt kleiner als dieſe ſeyn. 
Durch das richtige Verhältniß dieſer Scheiben kann die Spiel⸗ 
art in der ganzen Klaviatur vollkommen ausgeglichen werden. 
Die Rollen liegen übrigens in der ſenkrechten Durchſchnittsebe⸗ 
ne der Auslöſungen, die meſſingenen Scheiben aber in der Ebe⸗ 
ne der Federn. 

4439) Aus einem Fanghammer oder Sperrfeder, welche aus 
einem Spane vom feſten Holze beſteht, und an der Vorderſeite 
mit einem belederten Kopfe ſich in das Sperrrad einſenkt, an 
der hinteren Seite aber mit einem Pergamentbande beweglich 
befeſtigt iſt, und durch eine Drahtfeder an das Sperrrad ange— 
halten wird. 

„Wird nun die Taſte angeſchlagen, ſo drückt ſelbe die Aus⸗ 
[fung aufwärts gegen die Rolle, ſtößt dieſe um einen Zahn⸗ 
ausſchnitt vorwärts, und die Sperrfeder legt ſichum einen Zahn 
weiter in die Rolle ein, hält fonach die Rolle in dieſer Lage 
in Ruhe. An dieſer Rolle ift die Meſſingſcheibe befeſtigt; dieſe 
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muß alſo ebenfalls mit fortrüden, und weil fie ſich in der Ebe⸗ 
ne der Feder bewegt, fo muß eine Spitze derſelben an der Fer 
der vorbeiſtreichen, und dieſe ritzen. Da dieſe Spitze beledert 
iſt, der Anſchlag und Abfall in einem Augenblicke geſchieht, und 
die Feder ſowohl vor als nach dem Anſchlage frei ſchwingen 
kann, ſo wird der Augenblick des Anſchlags nur als ein Intervall 
der Schwingungen bemerkbar, und eine und dieſelbe Feder wird 
Schlag auf Schlag in unzähligen Wiederholungen ihren reinen 
Ton anſprechen. So wie eine Spitze geſchlagen hat, ſteht eine 
andere ſchon wieder zum Schlage bereit, und dieſer Mechanis⸗ 
mus genügt zugleich der größten Geläuftgkeit. 

Wenn man von einem muftkaltfchen Taſteninſtrumente nichts 
mehr als einen vollen Glaston verlangt, fo wirkt dieſer Mecha— 
nismus wenigſtens durch 5/ Oktaven ganz entſprechend, allein 
ſchon zu Ende der ſogenannten großen Oktav fängt der Ton an 
etwas matt zu werden, und in der Kraft gegen die höheren Tös 
ne zurückzubleiben, welches in der Contraoctav noch mehr der Fall 
iſt. Die Spielweiſe iſt zwar übrigens ganz jener des Fortes 
Piano ähulich, jedoch kann der Ton im Anſchlage nicht modifis 
cirt werden, ſondern derſelbe klingt ſowohl bei ſtärkerem als ſchwä— 
cheren Anſchlage immer gleich. Eine Verſtärkung oder Milde⸗ 
rung deſſelben iſt nur durch Zuhülfnahme der Forte und Piano 
Mutation, das iſt durch Veränderung des Eingriffs gegen die 
Federn möglich. Wiewohl dieſe Veränderung durch Verſchie⸗ 
bung der Leiſte, auf welcher die Kloben mit den Hämmern be⸗ 
feſtiget ſind, mittelſt eines Mutationstrittes leicht und ſchnell be⸗ 
werkſtelliget werden kann, ſo trifft dieſes Forte oder Piano doch 
immer gleichförmig die ganze Klaviatur, und es wird nicht mögs 
lich einen oder den andern Ton insbeſondere durch den Ans 
ſchlag zu heben. Der Umſtand, daß durch dieſe mechaniſche Vor- 
richtung die tieferen Töne nicht zur gleichen Kraft mit den höhe⸗ 
ren ausgeglichen und daß der Ton nicht durch den Anſchlag ei⸗ 
ner Taſte ſeloſt beliebig modificirt werden kann, alſo ungeachtet 
des Vorzugs, daß dieſes Inſtrument unverſtimmbar iſt, einen 
kleinen Raum einnimmt, leicht transportabel iſt, und eine bei— 
nahe unabſehbare Dauer verbürgt, im Weſentlichen das Forte⸗ 
Piano doch nicht erreicht, machte das beabſichtigte Etabliſſement 
zur induſtriellen Ausführung deſſelben um ſo mehr bedenklich, 
als die Anſchaffung verſchiedener Maſchinen zur Erzeugung der 
einzelnen Beſtandtheile viele Koſten verurſacht, und der Vor⸗ 
wurf gegen die ungleiche Stärke der höheren und tieferen Tö⸗ 
ne, als auch gegen den Mangel an Ausdruck den Abſatz immer 
unſicher gemacht haben würde. 

Ich habe mir dagegen zur Aufgabe gemacht, dieſes Inſtru⸗ 
ment ſo weit auszubilden, daß es ſowohl hinſichtlich der Stärke 
und Gleichheit des Tones, als hinſichtlich des Ausdrucks das 
Forte⸗Piano erreicht, ohne die eigenthümlichen Vorzüge zu vers 
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lieren, welches Reſultat nach meinen bisherigen Verſuchen auch 
ſchon fo ziemlich ſicher geſtellt iſt. Die Abänderungen der neue⸗ 
ren Combinationen find jedoch fo weſentlich, daß das Inſtrument 
ſelbſt als ein von der Federharmonika verſchiedener Gegenſtand 
anzuſehen ſeyn dürfte. 


Johann Schön, ns 
Rechnungsadjunkt der k. k. prager Monturs-Commiſſion. 


Uiber die Erzeugun⸗ des eiſenblauſauren Kalis mit: 
telſt der Stickſtofßs der atmoſphäriſchen Luft. 

Die Unterſuchungen des Herrn Direktor Anthon, wel 
chem die Leſer der encyclopädiſchen Zeitſchrift ſchon ſo mauche 
werthvolle Mittheilung verdanken, über die Erzeugung von eis 
ſenblauſaurem Kali nach der Vorſchrift des Hrn Thom ſo n 
(enc. Zſchft. S. 319) gaben Gelegenheit, noch weiter einen Ge⸗ 
genftand zu erörtern und zu verfolgen, der feiner theoretiſchen 
und praktiſchen Wichtigkeit wegen eine beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit wohl verdienen mag. 2 in 9 

Ich gehöre nun gleichfalls zu denen, die den in Rede 
ſtehenden Verſuch nach der angegebenen Methode kurz nach 
ſeinem Bekanntwerden ausgeführt haben und zwar mit einem 
nicht weniger ungünſtigen, negativen Erfolge als ihn die Li⸗ 
bliner Steinkohle geliefert hat, wiewohl von mir eine ganz 
andere Kohle, nemlich die aus der Gegend von Oslawan in 
Mähren angewendet worden iſt. Auch von dieſer wurden zu 
widerholten Malen höchſtens nur Spuren von eiſenblauſaurem 
Kali erhalten, ſo ſchwach, daß fie dem Stickſtoffgehalte der Stein- 
kohle ſelbſt wohl zugeſchrieben werden können. 1 

Mehreres indeſſen, was in neueſter Zeit über die Bildung 
von Cyan mittelſt des Stickſtoffs und Kohlenſtoffs auf directem 

ege bekannt worden iſt, ſcheint darauf hinzudeuten, daß die 

eſchreibung des Verfahrens von Thomſon einen Umſtand 
mit Stillſchweigen berührt, der hier offenbar über das Gelingen 
des ganzen Verſuches ſehr weſentlich entſcheidet. 

Schon Hr. Reinſch bemerkte (Jour. f. prakt. Chem. v. 
Erdmann und Marchand Bd. 24, S. 280) beim Schmel⸗ 
In eines Gemenges von Holzkohle und kohlenſaurem Kali beim 
Oeffnen des glühenden Tiegels jedesmal eine lebhafte Ammo⸗ 
niakentwicklung, wiewohl ihm die Fritte ſelbſt durchaus kein 
blauſaures Kali lieferte. Hr. N. ſcheint dort allein der Ein⸗ 
wirkung der glühenden Kohle auf den atmoſphäriſchen Waſſer⸗ 
dunſt dieſe Erzeugung von Ammoniak beilegen zu wollen. Meh⸗ 
rere Verſuche jedoch, die ich in der Abſicht anſtellte, hierüber 
ins Klare zu kommen, zeigten aufs Beſtimmteſte, daß feuchte 
atmoſphäriſche Luft über glühende Kohle allein geleitet, keine 
merkliche Bildung von Ammoniak bedingt, ein Verhalten, das 
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ſonſt der Beobachtung nicht fo lange hätte entgehen können. 
Ganz anders war aber ſogleich der Erfolg, nachdem der glühen- 
deu Kohle nur wenig kohlenſaures Kali beigemengt worden war. 
Denn unmittelbar darauf erſchien ein unzweifelhafter Ammoniak 
geruch und beſtätigte die Vermuthung, daß die Erzeugung von 
Ammoniak zunächſt von Kaliumbildung abhängig ſeyn werde. 
Gleichwohl wurde auch unter dieſen Umſtänden aus dem zuge- 
ſetzten und geglühten kohlenſauren Kali noch kein eiſenblauſaures 
Kali erhalten, obſchon die wäſſerige Auflöſung der gefritteten 
Maſſe beim Abdampfen einen höchſt intenſtven Ammoniakgeruch 
ausſtieß, folglich dieſe nothwendig eine Stickſtoffverbindung ent⸗ 
halten mußte, deren Zerſetzung mit Waſſer Ammoniak liefert. 

Mittlerweile wurde die Entdeckung des Hrn. Fownes in 
England bekannt gemacht Dingler Journ. Novbr. 1841), 
daß nemlich reines Stickſtoffgas über ein glühendes Gemenge 
von reiner Kohle und kohlenſaurem Kali geleitet, die Erzeugung 
von Cyankalium veranlaſſe. Es konnte eiſenblauſaures Kali 
auf dieſe einfache Weiſe in anſehnlicher Menge erzeugt werden. 
Die Anziehung des freien Kaliums zu Cyan hatte die Verbin— 
dung des gasförmigen Stickſtoffs mit feſtem Kohlenſtoff in ſtarker 
Glühhitze befördert, eine Verbindung, welche ohne dieſen frem⸗ 
den Einfluß nicht zu Stande zu kommen ſcheint. 

Endlich wurde noch (in Pogg. Annal. 1842, S. 89) von 
den Hru. v. Zincken und Bromeis die höchſt intereſſante 
Beobachtung mitgetheilt, daß aus den vorgefundenen Kohlen⸗ 
ſtücken unter den Producten des ausgeblaſenen Mägdeſprunger 
Hohofens durch Auslaugen mit Waſſer eiſenblauſaures Kali 
gewonnen wurde, welches nach obiger Erfahrung ſeine Entſte— 
hung nur dem Kalium verdanken kann, das, aus der Holzaſche 
reducirt, unter gewiſſen Umſtänden die Verbindung des 
Stickſtoffs der Gebläſeluft mit dem Kohlenſtoff den Holzkohle 
zu Cyan begünſtigte und letzteres ſich aneignete. 

Dieſe Umſtände können aber keine andern ſeyn, als daß 
die zugeführte atmoſphäriſche Luft, in der Form von Hohofen⸗ 
gaſen ihres ſämmtlichen freien Sauerſtoffs beraubt, 
weder die Kaliumbildung beeinträchtigt, noch die Verbindung von 
Kohle und Stickſtoff geſtört ſeyn ließ. Denn dann mußte al⸗ 
lerdings an einer ſolchen Stelle des Ofens der Erfolg ganz der⸗ 
ſelbe ſeyn, wie in dem erwähnten Experiment des Hrn. Fowunes. 
Und es ſtimmt dieſes ganze Reſultat auch vollſtändig überein 
mit der von Hru. Liebig kürzlich gegebenen Theorie über die 
Zerſetzungen, welche das Cyankalium erleidet, ſobald es in der 
Glühhitze der freien Einwirkung des atmoſphäriſchen Sauerſtoffs 
ausgeſetzt iſt. 

Nach der erlangten nähern Kenntniß aller dieſer Vorgänge 
darf es nun nicht mehr unerwartet ſeyn, daß durch Glühen von 
reiner Kohle mit kohlenſaurem Kali bei freiem Zutritt nicht als 
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lein des Stickſtoffs, ſondern auch des Sauerſtoffs der atmoſph. 
Luft kein Cyankalium erhalten werden kann, da unter ſolchen 
Bedingungen ſelbſt das etwa vorhandene Cyankalium zerftört 
und in cyanſaures Kali übergeführt würde; es läßt ſich nun 
aber auch eine deutliche Vorſtellung gewinnen, auf welche Weiſe 
ſich Ammoniak bilden werde, wenn feuchte atmoſphäriſche Luft 
über ein glühendes Gemenge von reiner Kohle mit kohlenſ. Kali 
hinſtreicht. Das unter dieſen Umſtänden reducirte Kalium wird 
nemlich größtentheils wieder durch den Sauerſtoff der Luft raſch 
at Kali orydirt werden und nur ein kleiner Theil davon, wel 
cher dieſer Oxydation entgeht, wird mittelſt des zugleich vorhau— 
denen Stickſtoffes der atmoſphäriſchen Luft Cyanbildung verans 
laſſen und Cyankalium geben, welches aber, dem Sauerſtoff der 
Luft ferner ausgeſetzt, theils in cyanſaures Kali übergeht, theils 
den zugleich aunweſenden Waſſerdunſt ſo zerſetzt, daß das freis 
gemachte Waſſerſtoffgas in Verein mit dem Stickſtoff des Cyans 
dei amenat entweicht, während kohlenſaures Kali zurück— 

eibt. 


Um ſonach mittelft desStickſtoffs der atmoſphäriſchen Luft 
Cyankalium und ſomit auch eiſenblauſaures Kali nach Willkühr 
zu erzeugen, wird es ſich blos noch darum handeln, daß dieſer 
atmoſphäriſche Stickſtoff rein, d. h. frei von allem Sauerſtoff 
und leicht durch Kalium zerſetzbaren ſauerſtoffhaltigen Berbins 
dungen, alſo namentlich auch frei von allem Waſſerdunſt an⸗ 
gewendet werde. Und in der That ſcheint dieſer Zweck kaum durch 
irgend ein Mittel bequemer und wohlfeiler erreicht werden zu 
können, als durch unmittelbare Benützung der orgdirten und 
trocknen Hohofengaſe, indem man fie über das glühende Gemen— 
ge von Kohle mit kohlenſaurem Kali langſam hinziehen läßt. 
Dieſe Gaſe würden ſo eine neue und ganz eigenthümliche Ver⸗ 
wendung erfahren, die um fo intereffanter und wichtiger erſcheint, 
als es die erſte und einzige Art wäre, den Stickſtoff der at— 
moſphäriſchen Luft zu firiren und der Juduſtrie dieuſtbar zu 
machen. 


R. R. 


Uiber die chemiſche Zuſammenſetzung von fünfzehn 
Arten Alaunſchiefer des Pilsner Kreiſes. 


Von E F. Anthon, Mineralwerks- und Fabriks-Dircktor. 


.Die noch äußerſt mangelhafte Kenntniß des Alaunſchiefers 
in chemiſcher Beziehung einerſeits, ſo wie deſſen Wichtigkeit in 
zezug auf Induſtrie andererſeits, veranlaßten mich, demſelben 
eine etwas größere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, als es ſeither 
geſchehen iſt. 


Gewiß iſt es Jedem, der häufig Gelegenheit hatte, viele 
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Alaunſchieferſorten an ihrer natürlichen Lagerſtätte zu beobach⸗ 
ten, nicht entgangen, daß derſelbe vermöge ſeines Vorkommens 
in zwei Hauptſorten zerfällt. — Die eine derſelben gehört nem— 
lich der Braunkohlenformation an, und kommt immer nur in 
Geſellſchaft mit der Braunkohle ſelbſt vor, iſt, wie deſſen äuße⸗ 
res Anſehen auf den erſten Blick ſchon zu erkeunen gibt, einer 
viel jüngeren Entſtehungsperiode angehörig, als die nachfols 
gende, der Schwarzkohlenformation angehörige oder ihr eut⸗ 
ſprechende Hauptſorte. Dieſe erſte Gattung des Alaunſchiefers 
kommt vorzugsweiſe im Elbogner Kreiſe vor und wird faſt aus⸗ 
ſchließlich zur Erzeugung des Alauns verwendet. 

Die zweite Hauptſorte des Alaunſchiefers entſpricht der 
Schwarzkohlenformation, iſt entweder ein Glied derſelben oder 
kommt doch immer nur in deren Nähe, wenn auch in andern For⸗ 
mationen, vor. In unmittelbarer Berührung mit der Schwarz⸗ 
kohle habe ich ſie jedoch noch nicht beobachtet. Dieſe Gattung 
iſt insbeſondere dem Pilsner Kreiſe angehörig und die Grund⸗ 
lage zum wichtigſten Erwerbszweige deſſelben, indem aus ihm 
die ungeheuren Meugen von rauchender Schwefelſäure erzeugt 
werden, welche theils in den verſchiedenen Theilen der öſterrei— 
chiſchen Monarchie verbraucht, theils weit und breit in fremde 
Länder verſendet werden. Zu Alaun ſelbſt wird dieſe Sorte nur 
zu einem ſehr geringen Theil verwendet. 

Um nun dieſe zweite Hauptſorte des Alaunſchiefers ſeiner 
chemiſchen Natur nach näher kennen zu lernen, unterwarf ich 15 
Arten deſſelben einer chemiſchen Unterſuchung, deren Reſultat 
ich mir in Nachfolgendem, als eines für die vaterländiſche In— 
duſtrie ſo äußerſt wichtigen Gegenſtandes, hierdurch mitzuthei⸗ 
len erlaube. 

Die Unterſuchung geſchah auf folgende Weiſe: 


1) Beſtimmung der im Waſſer auflöslichen Bes 
ſtandtheile. 


Es wurde eine bekannte Menge völlig lufttrockenen fein pul⸗ 
veriſirten Alauuſchiefers fo lange mit deſtillirtem Waſſer ausge⸗ 
kocht, als dieſes noch etwas auszog. Die filtrirte Flüſſigkeit 
wurde dann auf die gewöhuliche Weiſe näher unterſucht. 


2) Beſtimmung des Schwefels. 


Hundert Gran des fein pulveriſirten Alaunſchiefers wur— 
den, nachdem fie vorher vollſtändig mit Waſſer ausgekocht wors 
den waren, ſo lange mit einem Uiberſchuß von ſtarkem Königs⸗ 
waſſer in der Siedhitze erhalten, als dieſes noch auf das Alaun⸗ 
ſchieferpulver einwirkte. Alsdaun wurde die ſtark ſaure, den 
unaufgelöſten Theil des Alaunſchiefers noch enthaltende Flüſſig⸗ 
keit mit reinem Waſſer verdünnt und filtrirt, worauf ſo lange 
von einer Auflöfung von ſalzſaurem Baryt zugeſetzt wurde, als 
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noch ein Niederſchlag von ſchwefelſaurem Baryt entftand. Dies 
ſer wurde ausgewaſchen, getrocknet, geglüht und gewogen. 


Nach der Menge deſſelben wurde auf die bekannte Weiſe der 
Schwefel lberechnet. N f 


3) Beſtimmung des Eiſens und Eiſenorydes. 

„ Es wurden wieder 100 Gran fein pulverifirter Alaun⸗ 
ſchiefer, nachdem er ebenfalls mit Waſſer ausgekocht worden 
war, wie vorhin mit Königswaſſer behandelt, die ſaure Flüſſig⸗ 
keit verdünnt, filtrirt und ſo lange ein Strom von Schwefel⸗ 
waſſerſtoffgas eingeleitet, als dieſer noch eine Veränderung her⸗ 
vorbrachte. Nachdem hernach abermals filtrirt worden war, 
wurde die Flüſſigkeit mit einer überſchüſſigen Menge von Aetz⸗ 
kalilauge behandelt, wodurch ein brauner voluminöſer Bodens 
ſatz von Eiſenoxydhydrat entſtand, welcher ausgewaſchen, ger 
trocknet, geglüht und auf Eiſen berechnet wurde. 


4) Beſtimmung der Thonerde. 


Die bei der Beſtimmung des Eiſens und Eiſenoxydes zus 
letzt erhaltene Flüſſigkeit, welche das überſchüſſige Kali enthielt, 
wurde bis zur ſauren Reaction mit Salzſäure verſetzt, wodurch 
der bei der eintretenden Neutraliſation ſich bildende voluminöfe, 
weiße Niederfchlag ſich wieder zu einer klaren Flüſſigkeit aufs 
löſte. Aus dieſer wurde mit (kohlenſäurefreiem) Ammoniak 


die Thonerde niedergeſchlagen, dieſe gewaſchen, getrocknet und 
geglüht. 


5) Beſtimmung der Kalkerde. 
Aus der bei der Beſtimmung der Thonerde mit überſchüſſi⸗ 
gem Ammoniak verſetzten Flüſſigkeit fiel, ſo wie dieſelbe aus der 


Atmoſphäre Kohlenſäure anzog, die Kalkerde im kohlenſauren 
Zuſtand nieder. 


6) Beſtimmung des Kupfers, Arſens und Selens. 


Aus dem bei der Beſtimmung des Eiſens (durch die Be⸗ 
handlung mit Schwefelwaſſerſtoffgas) erhaltenen Niederſchlag, 
welcher die genannten drei Stoffe enthielt, falls ſie im Schiefer 


vorhanden waren, wurden dieſelben auf die gewöhnliche Weiſe 
näher beſtimmt. 


7) Beſtim mung des Kohlenſtoffs und der Kieſel⸗ 
erde. 


Der in dem Königswaſſer unaufgelöſt gebliebene Antheil 
wurde ausgewaſchen, ſcharf getrocknet und gewogen. Dann 
wurde er ſo lange unter Zutritt der Luft heftig geglüht, bis 
ſeine heller oder dunkler graue Farbe in eine völlig weiße über⸗ 
gegangen war. Der bei nochmaligem Wägen ſich nun ergebende 
Abgang wurde als Kohlenſtoff in Rechnung geſtellt und der ver⸗ 
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bliebene Ruͤckſtand als Kiefelerde angenommen, welcher jedoch 
öfters noch etwas weniges Thonerde anhing, die nicht weiter 
getrennt wurde. 

Ich gehe nun zur Aufzählung der unterſuchten Alaunſchie— 
ferarten über, wobei nicht unbemerkt bleiben darf, daß die nä— 
her aufzuführenden, ſowohl äußerlichen Eigenſchaften als deren 
chemiſche Zuſammenſetzung, nicht als genaue Charakteriſtik dieſer 
einzelnen Arten angeſehen werden dürfen und zwar aus dem 
Grunde, weil au einer und derſelben Lagerſtätte der Alannſchie— 
fer von ſehr verſchiedener Qualität vorkommen kann. Uibri⸗ 
gens wurden, ſo viel als es nur immer thunlich war, zur Ana⸗ 
lyſe ſolche Stücke gewählt, die möglichſt den Charakter der Art 
in ſich vereinigten. 

Erſte Art. Kommt gangartig zu Weißgrün vor, iſt auf 
den Querbruchflächen uneben, von ſchwarzgrauem matten Anſe— 
hen, enthält mit bloßem Auge ſichtbare Schwefelkiespunkte, be— 
ſteht aus aufeinanderliegenden dünnen Blättchen oder Lamellen 
(was ſich oft erſt beim Verwittern zu erkennen gibt), deren Flä— 
chen mäßig glänzend und ſchwarz ſind und viele wellenförmige 
Erhabenheiten zeigen. Das ſpecifiſche Gewicht iſt 2,75 und feine 
Zuſammenſetzung in 100 Theilen folgende: 

u) Im Waſſer auflösliche Beſtandtheile: 

ſchwefelſaurer Kalt . 
ſchwefelſaure Bittererde . 
b) Im Waſſer unauflösliche Beſtandtheile: 
Eiſe a 3,03 


0,50 


Schwefel. 3,59 
Eiſeno rde .. 1I.,83 
Thon erde . 3,60 
Kieſel erde . 81,40 
Kohleuſtofléäé 3 5,90 
Kalkerde N 
Kupfer 
Arſennn 0,15 
Veh 2 ee 2 
100,00 


Zweite Art. Gleiches Vorkommen mit der vorherges 
henden; iſt licht gelblichgrau, hat ein ſehr mattes erdartiges 
Anſehen und erſcheint nur ſelten im trocknen Zuſtand, auf den 
Lamellenflächen ſchwach glänzend, enthält nur ſelten mit bloßem 
Auge ſichtbare Schwefelkiespunkte, fo daß man öfters auf ziems 
lich großen Stücken keine entdecken kann; auf dem Querbruch 
oft einen muſcheligen Bruch zeigend, ohne darauf die Richtung 
der Lammellen erkennen zu laſſen. Das ſpecifiſche Gewicht iſt 
3,14 bis 3,15 und ſeine chemiſche Zuſammenſetzung in 100 Thei⸗ 
len folgende: 
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a) Im Waſſer auflösliche Beſtandtheile: 
ſchwefelſaures Eiſenorydorydul 
ſchwefelſaurer Kalk 2,80 

85 ſchwefelſaure Bittererde 

b) ee unauflösliche Beſtandtheile: 

iſen 


u.. 4,44 
Schwefel. . „„ 17709 
Eiſenor de 217 
Thon erde . 2540 
Kieſel erde. . 55,96 
TKohlenſtof i. 4,99 

Kalk erde 
Kupfeeusss 
Axſe nn 0,15 
Se lem a 
Verluſdkv nen 

100,00 


Dritte Art. Vorkommen wie bei den vorhergehenden 
beiden Arten; dunkelgrau von mattem Anſehen, mit ziemlich vier 
len, durch das bloße Auge ſichtlichen Schwefelkieskryſtällchen, 
die lamellartige oder blättrige Structur erſt beim Verwittern 
erkennen laſſend. Stellenweiſe auf ſeinen Schichtungsflächen 
Anflüge von metalliſchem Kupfer zeigend und Lager von bau⸗ 
würdigem Schwefelkies enthaltend, der gewöhnlich die Scheide⸗ 
wand zwiſchen ſehr verſchiedenartig qualificirtem Alaunſchiefer bil⸗ 
det. Oefters ſogar trennt er einen ſehr guten Alaunſchiefer 
von dem ſogenannten tauben Schiefer. Sein fpecififches Ge⸗ 
wicht iſt 2,75 bis 2,77 und feine Zuſammenſetzung in 100 Theis 
len folgende. 

a) Im Waſſer auflösliche Beſtandtheile: 
ſchwefelſaures Eiſenorydorydul 
ſchwefelſaure Kalkerde 1,20 
ſchwefelſaure Bittererde. .. 

b) Im Waſſer unauflösliche Beſtandtheile: 
Eiſe n 5,61 


Schwefel 6,76 
Eiſenor dee. 0,76 
Thon erde . 3,50 
e „ 7490 
ohlenſtoffl.l1reEé . 6,09 
N r ' 
üpfer r ri) dee 
Arſen 1,18 
Verluſ— nen 

100,00 


Vierte Art. Vorkommen wie bei den vorhergehenden 
Arten und im äußeren Anſeben zwiſchen der erſten und dritten 
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Art ſchwankend. Das ſpecifiſche Gewicht ſchwankt zwiſchen 2,70 
A 2,80 und die chemiſche Zuſammenſetzung ift in 100 Theilen 
olgende: 
a) Im Waſſer auflösliche Beſtandtheile: 
ſchwefelſaure Kalkerde 0,70 
ſchwefelſaures Eifenorpbul . ’ 
b) Im Waſſer unauflösliche Beſtandtheile: 


Eiſe nnn ĩðĩ?iU?4 ‚54 
Schwefel „„ 5,38 
Eiſenordd ie er 1785 
Thonerde. EN 8 4,00 
Kieſelerde . 755,90 
Kohlenſtofk 4 6,10 
e e FR SEIEN 

UPfER- a0 2a ee ne. a 8 
Arſen. 1,53 
Verluſt . 


100,00 
Fünfte Art. Vorkommen iſt im Thale unterhalb Rzeſchol⸗ 
lau, nicht weit von der Beraun, in einem zu Tage ausgehen⸗ 
den, erſt im verfloſſenen Jahre geöffneten Flötz. Auf dem Quer⸗ 
bruch hat dieſe Art ein mattes bis ſchwach glänzendes Anſehen, 
enthält ſichtbare, mehr oder minder ſtarke Quarzſtreifen und Ne⸗ 
ſter, iſt geſtreift ſchiefrig (öfters in Windungen), wodurch er 
ein einigermaßen asbeſtartiges Anſehen erhält, wenige mit un⸗ 
bewaffnetem Auge ſichtbare Schwefelkieskryſtalle, dagegen an 
vielen Stellen ſoviel Kupfer enthaltend, daß ſich daſſelbe ſchon 
an dem grünfpanfarbigen Beſchlag des verwitternden Schie- 
fers zu erkennen gibt. Das ſpecifiſche Gewicht iſt 2,71 bis 2,72 
und folgendes die Zuſammenſetzung in 100 Theilen. 
a. Im Waſſer auflösliche Beſtandtheile: 
ſchwefelſaure Kalkerde .. 
b. Im Waſſer unauflösliche Beſtandtheile: 


7 


Eiſen ee ee 470 
Schwefel. „ „386 
Eifenoryd „ 0,40 
Thonerde ee ee LO 
Kieſelerde . 81,23 
Kohlenſtoflléwäů 0. 6,77 
er Pa — 

upfer Fr EN 
Arsen e 0,04 
Verf 2 2 2 2 200. 


100,00 
Sechste Art. Vorkommen iſt dicht an der Beraun bei Da⸗ 
rowa auf der Herrſchaft Radnitz. Dieſer Schiefer hat ein matt 
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grauſchwarzes Anſehen, enthält wenig mit bloßem Auge ſicht⸗ 
liche Schwefelkieskryſtalle, zeigt, was beim Alaunſchiefer ſelten 
iſt, häufig einen etwas muſcheligen Bruch, ohne auf den Bruch⸗ 
flächen die ſchiefrige Textur erkennen zu laſſen, hat ein ſpe⸗ 
Eos Gewicht von 2,67 und folgende chemiſche Zuſammen⸗ 
etzung: 
a. Im Waſſer auflösliche Beſtandtheile: 
ſchwefelſaure Kalkerde . . 1,00 
ſchwefelſaures Eiſenorydorydul . Spuren 
b. Im Waſſer unauflösliche Beſtandtheile: 
Eiſen . . 6,64 


Schwefel 7,86 
Eiſenord ed . 2542 
Thonerde ar 80 
Kieſelerde . . 71,21 
Kohlenſt of! . 6,84 
Kalkerde 
Kupfer e W Ber 2 
Arſen a ee 1,23 
Selen .. 
D 1 211 ttt: 

100,00 


Siebente Art. Das Vorkommen iſt bei Boſchkow bei Pil⸗ 
ſen. Das Anſehen iſt matt grauſchwarz, flachlamellig, ſtellen⸗ 
weiſe mehr oder weniger glänzend, enthält viele mit bloßem 
Ange ſichtbare eingeſprengte Schwefelkieskryſtalle, ſo wie in 
Maſſe ausgeſchiedenen, bauwürdigen Schwefelkies, iſt ſtark 
zerklüftet, und meiſt auf den Zerklüftungsflächen mit einem ſtark 
gelbweißen erdigen Anflug verſehen. Das ſpezifiſche Gewicht iſt 
2,66 bis 2,67 und die Zuſammenſetzung folgende: 

a. Im Waſſer auflösliche Beſtandtheile: 

ſchwefelſaure Kalkerde . 0,80 

b. Im Waſſer unauflösliche Beſtandtheile: 

Eiſe n 


.. + „ 


Schwefel . 4,03 
Eiſenory de . 2521 
Thon erde . 3,10 
Kone 25 „„ „78,63 
Shlenfof & © 2 2 ee é 6,37 
Kalten" a g 
upfenrn : 
i EN Ir 
Verluſt a la ar 
100,00 


„Achte Art. Kommt in Hromitz auf der Herrſchaft Plaß 
in einem ſehr mächtigen Flötz vor, in welchem gegenwärtig der 
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bedeutendſte Alaunſchieferbergbau betrieben wird. Dieſer Maunz 
ſchiefer hat ein dunkelgraues, mattes, ſtellenweiſe ſchwachglän⸗ 
zendes Anſehen, enthält wenig mit bloßem Auge ſichtbare Schwe— 
felkieskryſtalle, läßt die lamellenartige Structur leicht erkennen, 
und enthält viele, mit der Richtung der Lamellen gleichlaufende 
Quarzausſcheidungen, ſo daß der Querbruch oft ein grau und 
weißgeſtreiftes Anſehen zu erkennen gibt. Das fpeciftfche Ges 
wicht iſt 2,56 und ſeine chemiſche Zuſammenſetzung folgende: 
a. Im Waſſer auflösliche Beſtandtheile: 
ſchwefelſaures Eifenorydorydul 
ſchwefelſaure Kalkerde wenig 
b. Im Waſſer unauflösliche Beſtandtheile: 


1,60 


Eiſen .. 5,30 
Schwefel 2 6,28 
Eiſenorxyd Ei 9 0,16 
Thonerde N 1,20 
Kieſelerde er 75,70 
Kohlenſtoff .. je 5 8,40 
b . 

Kupfer . . . 
Arſen 15 


Verluſt . Be a re 
Neunte Art. Kommt in Unter-Brzezi auf der Herrſchaft 
Plaß gangartig vor, iſt lichtgrau, von mattem Anſehen, flach⸗ 
lamellig, mit vielen Quarzausſcheidungen durchzogen, fo daß 
häufig Stücke ein grau und weiß geſtreiftes Anſehen erhalten, 
enthält mäßig viele mit unbewaffnetem Auge ſichtbare Schwe— 
felkieskryſtalle, meiſtens nur auf dem Querbruch, ſelten auf den 
Längsſpaltungsflächen in der Richtung der Lamellen. Das ſpe— 
cifiſche Gewicht iſt 2,75 bis 2,76 und Folgendes feine Zufams 
menſetzuug: 
a. Im Waſſer auflösliche Beſtandtheile: 
ſchwefelſaures Eiſenoxydorydul 
ſehr wenig ſchwefelſ. Kalkerde 
b. Im Waſſer unauflösliche Beſtandtheile: 


0,50 


Eiſen. .. 25,50 
Schwefel .. . «2,97 
Eifenoryd — ¶‚ 97] 
Thonerde Pa er „V„I,00 
Kieſelerde . 85,10 
Kohlenſtoff ee ae 610 
Kalkerde . 
Kupfeemn 
Arſ en 0,63 
Sele 
Verluſſttkt 
Zehnte Art. Vorkommen in der Nähe des Dorfes Kozoged 
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auf der Herrſchaft Plaß. Dieſer Schiefer ift ſchwarz, glänzend, 
auf den Spaltungsflächen in der Richtung der Lamellen wellen⸗ 
förmige Biegungen zeigend, mit parallel laufenden Quarzaus⸗ 
ſcheidungen verſehen, enthält viel eingeſprengte, mit bloßem 
Auge ſichtbare Schwefelkieskryſtalle, die ſich jedoch vorzugsweiſe 
nur auf dem Querbruch zeigen. Das ſpecifiſche Gewicht iſt 
2,79 bis 2,80 und ſeine chemiſche Zuſammenſetzung folgende: 
a. Im Waſſer auflösliche Beſtandtheile: 
ſchwefelſaure Kalkerde 0,90 
ſehr wenig ſchwefelſ. Bittererde 1 
b. Im Waſſer unauflösliche Beſtandtheile: 


Eiſen eee 71 
Schwefel 5 . . 4,39 
Eiſenor de 115 
Thonerde nen re 0 
Kieſelerde » .. 81,44 
Kohlenſtoff een. 520 
Sue 5 Be at ıe 

upfer 8 85 ee a ie 
Arſe n 0,91 


Verluſii 5 
Eilfte Art. Vorkommen wie bei der vorhergehenden 
Art in einem wenig mächtigen ſtark einfallenden Gange. Dieſer 
Alaunſchiefer und zwar beſonders die zur Analyſe gewählten 
Stücke zeichneten ſich durch dunkelſchwarze Farbe und ſtarken 
Glanz aus, auf den Schichtungsflächen kleine wellenförmige 
Erhabenheiten zeigend, auf dem Querbruche wenig mit bloßem 
Auge fihtbare Schwefelkieskryſtalle enthaltend und auf den Schich⸗ 
tungsflächen faſt gar keine. An vielen Stellen läßt fi dieſer 
diefer nicht gut nach der Richtung feiner Lamellen ſpalten, 
A zerfällt durch den Hammerſchlag in unregelmäßig ſcharf⸗ 
and und ſcharfeckige Stücke. Das ſpeciftſche Gewicht iſt 2,45 
ud die Juſammenſetzung in 100 Theilen folgende: 
3. Im Waſſer auflösliche Beſtandtheile: 
b. Siſchwefelſaure Kalkerde . 0,20 
: Si nBaffer unauflösliche Beſtandtheile: 


ifen . ee ee BR 
Schwefel 4,52 
Eiſenor d 220 
Thonerde 0,07 
Sufelerbe Be a ee ee B080 
ohlenſto ee 
Kalkerde f 8 al a 
Kupfer 8 * N 

Arſen oe... 0,69 
Verluſt „ 


Zwolfte Art. Das Vorkommen iſt gleich mit der vorher⸗ 
Mittheilung en d. böhm. Gew. Ver. n. F. 2. Jahrg. 1842. 


6 
gehenden Art. Dieſer Schiefer iſt ſchwarz, von mattem Au⸗ 
ſehen, wellenförmig⸗ſchiefrig, mit zahlreichen ſtark glänzenden 
Schwefelkieskryſtallen überfäet, aber nur auf den Querſpaltungs⸗ 
flächen. Das ſpecifiſche Gewicht iſt 2,85 und Folgendes die che⸗ 
miſche Zuſammenſetzung: ie 2 
a. Im Waſſer auflösliche Beſtandtheile: 
ſchwefelſaures Eifenorydorydul N 0,80 
wenig ſchwefelſaurer Kalk. 8 
b. Im Waſſer unauflösliche Beſtandtheile: 
Eiſen 6,56 


Schwefel 7,77 
Eiſenordde . ,64 
Thon erde 1,30 
Kieſelerde . 73,40 


Kohlenſtoff. e 80 
Kalkerde ee. 
Kupfer 
Arſen 0„%78 
Verluſt . 

Dreizehnte Art. Dieſe Alaunſchieferart hat ein gleiches 
Vorkommen mit der vorhergehenden, mit welcher fie auch in ih- 
ren äußeren Merkmalen übereinſtimmt. Das ſpecifiſche Gewicht 
iſt 2,71 und Folgendes die Zuſammenſetzung: : 

a. Im Waſſer auflösliche Beſtandtheile: 

ſchwefelſaure Kalkerde P 

b. Im Waſſer unauflösliche Beſtandtheile: 

Eiſen e e 501 


Schwefel 5,3 
Eiſenorde . . 1,27 
Thon erde . 1,50 
Kieſel erde . 78,40 
Kohlenſtoff e 5760 
N en. ee ; 
Kupfer = ae wein & = 
Arſenn 1,79 
Verluſ ee. 

100,00 


Vierzehnte Art. Vorkommen bei dem Plaßer Dorfe 
Lednitz. Dieſe Sorte erſcheint ſchwarz, matt, krummlamellig, ent⸗ 
hält viele eingeſprengte Schwefelkieskryſtalle fo wie vielen Quarz. 
Das fpecififhe Gewicht iſt 2,78 und Folgendes die chemiſche Zu⸗ 
ſammenſetzung: 

a. Im Waſſer auflösliche Beſtandtheile: 

ſchwefelſaure Kalkerde 0, 

b. Im Waſſer unauflösliche Beſtandtheile: 

Eiſen. 6528 
Schwefel 5,44 


Eifensd . 2. 2.2220. 1834 
Chnerde . 2 22 120 
Kieſelerde . 72,70 
Kohlenſtoff l. 9,30 
aa a oc A 
upfer et „ „ 
Arsen e ee 1,34 
Verluſt „ e 


100,00 2 

Fünfzehnte Art. Das Vorkommen derſelben ift oberhalb 
des Plaßer Dorfes Unter⸗ Brzezi und das Anſehen dieſes Scie- 
fers matt, ſtellenweiſe glänzend, grau bis grauſchwarz, ſchiefrig, 
jedoch einigermaßen dem Kiefelfchtefer ähnlich, gibt ein viel hell⸗ 
graueres Pulver als alle vorhergehenden Sorten, iſt fehr unregel⸗ 
mäßig ſpaltbar und enthält nur wenig eingeſprengten Schwefel: 
kies. Das ſpecifiſche Gewicht iſt 2,83 und feine Zuſammenſe⸗ 
bung wie folgt: 

a. Im Waſſer auflösliche Beſtandtheile: 

ſchwefelſaure Kalkerde — N 
b. Im Waſſer unauflösliche Beſtandtheile: 


Ciſen . sh . 0,36 
Schwefel 0,3 
Eiſenor dee . . „48 
Thonerde N .. 5,40 
A 86,60 
ohlenſtofl . 1,10 
Kalten" e 
upfer BES Far: 
ATEM: wi 0 ee 2,03 
Verf 2 2 2 2 2 en 
100,00 


Faſſen wir nun die aus den vorſtehenden Unterſuchun⸗ 
105 hervorgegangenen Reſultate etwas näher ins Auge, ſo erge⸗ 
en ſich uns daraus folgende Schlußbemerkungen: N 
Bi 2) Die Qualität der Alaunſchieferſorten darf nicht nach 
bar äußeren Anſehen, am wenigſten nach der Menge des ſicht⸗ 
in ſichtbnlerengken Schwefelkieſes beurtheilt werden; denn jener 
iſt nicht nn erpftallen im Alaunſchiefer enthaltene Schwefelkies 
Eine ls wikterbar ohne daß er vorher der Hälfte feines 
Al ekels beraubt wird. Nur jener Schwefelkies ertheilt dem 
aunſchiefer ſeinen Werth, der in einem fo fein zertheilten Zu: 
e enthalten iſt, daß er mit bloßem Auge gar nicht er⸗ 
eunbar ist. Beweiſe hierfür ſind einestheils die zweite der 
beſchriebenen Alaunſchieferarten, indem dieſe von allen die bei 
weitem beſte if, ohne daß fie gewöhnlich ſichtbar eingeſprengten 
Schwefelkies enthält; anderntheils der Umſtand, daß man nach 
viele Jahre langem Liegen in dem verwitterten Alaunſchiefer 
31 
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noch jene Schwefelkieskryſtalle unverändert wieder auffinden 
kann, welche er urſprünglich enthielt. 

b) Eiſen und Schwefel find im Zuſtand des doppelt Schwe- 
feleiſens im Alaunſchiefer enthalten, und deſſen ungeachtet, mit 
Ausnahme des ſichtbar auskryſtalliſirten Schwefelkieſes, beim 
Liegen an der feuchten Atmoſphäre verwitterbar, was in dem 
äußerſt fein zertheilten Zuſtand, und vielleicht dem gleichzeitigen 
Vorhandenſeyn von Kohlenſtoff ſeinen Grund haben mag, wo— 
durch, wie wohl denkbar iſt, bei hinzutretender Feuchtigkeit eine 
galvanifche Thätigkeit erregt werden kann, welche die Verwit⸗ 
terung einleitet. Obgleich für die Auſicht, daß im Alaunſchie⸗ 
fer das Schwefeleiſen als doppelt Schwefeleiſen vorhanden iſt, 
in den vorſtehenden Unterſuchungen nicht unbezweifelbare Ber 
weiſe geliefert ſind, ſo glaube ich mich zu derſelben dennoch und 
zwar aus folgenden Gründen berechtigt. In der achten und 
zwölften der unterſuchten Alaunſchieferarten iſt Schwefel und 
Eiſen in ſolcher Menge vorhanden, daß beide beinahe gerade 
zuſammen doppelt Schwefeleiſen bilden, woraus hervorgeht, daß 
alſo wenigſtens in dieſen Arten keine niedrigere Schwefelungsſtufe 
des Eiſens vorhanden ſeyn kann, als Doppelſchwefeleiſen, und 
doch verwittert dieſe Alaunſchieferart ſo vollſtändig, daß ſie nach 
mehreren Jahren eine geringe Menge ſo lockerer, kohlenhaltiger 
Kieſelerde zurückläßt, daß dieſelbe im trocknen Zuſtand vom Wind 
weggeblaſen werden kann. Wenn daher nun auch in andern 
unterſuchten Alaunſchieferarten Schwefel und Eiſen (wenn alles 
gefundene Oxyd auf metalliſches Eiſen berechnet wird) mehr 
oder weniger annähernd in dem Verhältniß vorhanden ſind, in 
welchem fie eine niedrigere Schwefelungsſtufe des Eiſens als 
das Doppelſchwefeleiſen iſt, bilden, fo kann doch das Vorhan⸗ 
denſeyn derſelben nicht mit Grund angenommen werden, weil 
dann (bei meiner Annahme) ein namhafter Verluſt bei der Ana— 
lyſe, beſonders der zweiten Art, ſich hätte herausſtellen müſſen, 
was aber nicht der Fall war. Es iſt daher weit angemeſſener 
anzunehmen, daß neben Doppelſchwefeleiſen auch mehr oder we— 
niger Eifenoryd in den Alaunſchieferarten vorhanden iſt. 

c) Nach der unter b ausgeſprochenen Anſicht muß gefol⸗ 
gert werden, daß das Röſten der Alaunſchieferarten des Pils⸗ 
ner Kreiſes nicht nur nichts nützt, ſondern noch Schaden bringt, 
indem dabei eine namhafte Menge von Schwefel verbrennt, und 
verloren geht, welche außerdem in Schwefelſäure übergegangen 
und daher nutzbar erhalten worden wäre. — 

Ein von mir im Großen angeſtellter Verſuch fett die Rich⸗ 

tigkeit dieſer Folgerung ganz außer Zweifel, denn als ich von 
ganz gleich qualiftcirtem Alaunſchiefer zwei gleich große Halden 
aufführen, die eine röſten, die andere aber für ſich verwittern 
ließ, fo gab die letztere unverkennbar mehr und ſtärkere Laugen 
als die erſtere. 
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d) Das Schwarzfärbende des Alaunſchiefers ift Kohlenſtoff, 
deſſen Gewicht gewöhnlich 5 — 9 Procent vom Schiefer beträgt. 

e) Der geringe Thongehalt dieſer Alaunſchiefergattung, 
zu der die analyſirten 15 Arten gehören, ſcheint der Annahme 
fe widerſprechen, daß der Alaunſchiefer ein mit Kohle und Schwe⸗ 
elkies imprägmirter Thonſchiefer iſt, und erklärt, warum dies 
ſelbe nicht ſonderlich zur Alaunerzeugung geeignet ift. 

Ein gewöhnlicher Beſtandtheil der Alaunſchieferarten der 
Schwarzkohlenformation iſt das Arſen, ein ſeltenerer das Se⸗ 
len, welches meines Wiſſens durch meine Analyſen zum Erſten⸗ 
mal beſtimmt, und im Alaunſchiefer nachgewieſen wurde. 

„ k) An einem und deuſelben Fundort kommt der Alaun⸗ 
ſchiefer gewöhnlich von ſehr verſchiedener Qualität vor, und iſt 
ſein Auftreten gangartig, ſo iſt gewöhnlich, wo nicht immer, 
die Qualität von dem Hängenden des Ganges an, nach dem 

iegenden zu, mehr oder weniger abnehmend. 

h) Die häufig unverkennbar die Vegetation mancher Pflan⸗ 
zen, namentlich der Leguminoſen, befördernde Wirkung des ros 
then Eiſenorydes, welches als Rückſtand bei der Darſtellung des 
Vitriolöls verbleibt, hat ſeinen Grund in einem Gyps⸗ und Bit⸗ 
terſalz⸗ Gehalt, welcher aus dem Alaunſchiefer in das zur Bis 
triolöl⸗Bereitung erforderliche ſchwefelſaure Eiſenoryd mit übers 
gegangen und durch die bei der Bereitung angewendete Glühhitze 
nicht zerſetzt worden iſt. 


Literatur des Gewerbeweſens. 


Die Induſtrieausſtellung zu Paris im Jahre 1839, 


mit Angabe der Producte und Addreſſen der vorzüglicheren Aus⸗ 
ſteller, Nachweiſungen über den Zuſtand der verſchiedenen Zwei⸗ 
ge der Fabrikation, fo wie über Ein- und Ausfuhr an Rohſtoffen 
und Manufacten in Frankreich ſeit 1815 und einem Anhange 
über techniſche Unterrichtsanſtalten zu Paris; von Dr. Ferd. 
an Wilh. Hermann, ord. Profeſſor der Staatswirthſchaft 
Mini k. Univerſität, Vorſtand des ſtatiſtiſchen Bureaus im k. 
Schul nm des Innern, Mitglied des oberſten Kirchen⸗ und 
Nü raths und der Akademie der Wiſſenſchaften zu München. 
küruberg, 1840. Verlag von Johann Leonhard Schrag. 
K ir erhalten in dieſem intereffanten Werke ein Bild von 
dem Zuſtande und der Ausdehnung der Induſtrie eines Staates, 
in welchem ſehr viele Gewerbe die oberſte Stufe der Vollkommen⸗ 
beit I Darſtelung ihrer Produkte erreicht haben. Frankreich iſt 
in nicht viel minderem Grade Induſtrieſtaat als England, in Bes 
ziehung auf Mannigfaltigkeit der Producte überragt es noch diefen 
Staat, obwohl England durch die Menge, in welcher manche Ar⸗ 
tikel erzeugt werden, die Märkte, beinahe der ganzen Welt, über⸗ 
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ſchwemmt. Kaum irgend einen Induſtriezweig gibt es, welcher in 
Frankreich nicht in größerer oder geringerer Ausdehnung betrieben 
würde; viele ſind dieſem Lande faſt ausſchließlich eigenthümlich. 
Die Induſtrieausſtellungen ſind hier nicht nur das Mittel geworden, 
ſich von der Mannigfaltigkeit der Natur- und Induſtrieprodukte 
des Landes, von dem Umfange einzelner Gewerbszweige und dem 
Zuſtande ihrer Ausbildung eine ſchnelle Uiberſicht zu verſchaffen; ſie 
dienen auch dazu, neue Erfindungen, Fortſchritte und Verbeſſerun— 
gen zur Anſchauung und ſomit auf die ſchnellſte und ſicherſte Weiſe 
zur allgemeinen Kenntniß und Verbreitung zu bringen, ja! ſie ſind 
durch ihre Erfolge ein mächtiger Hebel zur Erweiterung und För— 
derung der Induſtrie und dadurch ganz eigentlich Nationalanges 
legenheit geworden. 

Der Herr Verfaſſer des angezeigten Buches ſah die Induſtrie⸗ 
ausſtellung zu Paris im Jahre 1827 und die letzte im Jahre 1839, 
er ſah ſie mit prüfendem Kennerauge und war vollkommen im 
Stande, ſich ein ſelbſtſtändiges und unpartheiiſches Urtheil über 
das Ganze ſowohl als über die einzelnen Zweige zu bilden, 
die ſeit 12 Jahren gemachten Fortſchritte zu würdigen, und dem 
deutſchen Publikum darüber Bericht zu erſtatten. Nur wenig iſt 
dem eigenen Urtheile beigefügt, was aus anderen Quellen herrührt; 
der Herr Verfaſſer gibt in der kurzen Vorrede davon Rechenſchaft. 
Wenn wir dieſes Werk etwas ſpät nach ſeinem Erſcheinen noch an— 
zeigen, ſo geſchieht es keineswegs in der Abſicht, daſſelbe einer Kri— 
tik zu unterwerfen, ſondern vielmehr, weil wir glauben, daß es 
Pflicht ſey, unſere Leſer, welche die Ausſtellungen böhmiſcher Ge— 
werbsproducte in Prag und vielleicht auch die Induſtrieausſtel⸗ 
lungen der öſterreichiſchen Monarchie in Wien geſehen und ſelbſt da— 
zu beigetragen haben, darauf aufmerkſam zu machen, als auf eine 
Quelle, auch die Ausſtellungen eines im Gebiete der Induſtrie ſo 
hoch ſtehenden fremden Staates kennen zu lernen. Aus dem kla⸗ 
ren und gediegenen Berichte des Herrn Verfaſſers läßt ſich leicht 
ein Begriff über die Mannigfaltigkeit und den Umfang der Indus 
ſtrie des Landes geſtalten. Wenn wir alles Intereſſante aus dem 
Buche hätten verzeichnen wollen, müßten wir faſt das Ganze ab— 
ſchreiben; das Wenige, was wir hier daraus anführen, iſt haupt— 
ſächlich dasjenige, was in näherer Beziehung zu unfsren Verhält- 
niſſen zu ſtehen ſcheint. 

Der beurtheilenden Beſchreibung der Induſtrieausſtellung 
geht eine Einleitung voraus, deren erſter Abſchnitt allgemeine 
Betrachtungen über den Zweck und Nutzen ſolcher Ausftels 
lungen enthält. Die Vortheile, welche ſie dem Induſtriellen ſowohl als 
dem Käufer gewähren, ſind auseinandergeſetzt und durch Erfahrung 
im Allgemeinen ſo wie durch die Beobachtungen des Herrn Ver— 
faſſers beſtätigt. Sie gewähren dem Producenten den Vortheil der 
ſchnellſten Bekanntmachung, dem Conſumenten den der Verglel⸗ 
chung, leiten ihn auf die ſicherſte Weiſe zur Wahl des beſſeren, 
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geſchmackvolleren und billigeren Produktes, woraus wieder die wohl⸗ 
thätige Rückwirkung zum ſteten Fortſchritte für den Producenten 
hervorgeht. Sie dienen ferner als Vermittlung vortheilhafter Ver— 
hältniſſe zwiſchen Kapitaliſten als Fabriksunternehmern, und Tech 
nikern ais Erfindern, indem ſie Gelegenheit bieten, neue Produkte 
zu prüfen und ſich die Selb ſtüberzeugung von der Zweckmäßigkeit, 
Ausführbarkeit und Nützlichkeit eines Unternehmens leicht und ohne 
Koften zu verſchaffen, und fo die Unterſtützung deſſelben herbeizu— 
führen. Der Kapitaliſt wird dadurch bewahrt, ſich auf Ausführung 
chimäriſcher, hinter dem Schleier des Geheimniſſes verborgener 
Proſekte einzulaſſen. Auch dazu dienen Ausſtellungen, um talents 
volle junge Männer in der Wabl ihres Berufes zu leiten, wenn fie, 
ausgerüſtet mit den nöthigen Vorkenntniſſen, ſich irgend einem Ins 
duſtriefache widmen wollen. Als letzter und höchſter Zweck der Aus⸗ 
ſtelungen gilt aber dem Herrn Verfaſſer mit vollem Rechte ihre 
moraliſche Wirkung auf die Geſammtheit einer Nation, wenn ihr 
von Zeit zu Zeit das Bild der qualitativen Mannigfaltigkeit der 
Produkte vor Augen geführt und dadurch, insbeſondere der Induſtrielle, 
von dem erhebenden Gefühle durchdrungen wird: daß auch er nicht 
mehr vereinzelt feine Achtung blos im Kreiſe feiner Gewerbsver⸗ 
wandten zu ſuchen genöthigt iſt; daß er vielmehr, dem großen 
Ganzen angehörend, die Uiberzeugung erhält, daß feine Bemühung, 
das menſchliche Daſeyn durch beſſere, wohlfeilere Zurichtung der 
Erdſtoffe erleichtert, gefördert und verſchönert zu haben, allgemei⸗ 
ne Anerkennung findet. j 

Weiter werden auch in dieſem Abſchnitte die Einwendungen 
gewürdigt, welche gegen die Induſtrleausſtellungen erhoben worden 
find, als da find: daß fie nichts Neues ſeyen, daß auf Meſſen 
durch die Muſtercharten reiſender Commis in den Kaufläden gro— 
ßer Städte derſelbe Zweck erreicht werde; daß ſie dem Fabrikanten 
eher nachtheilig als vortheilhaft ſeyen, weil fie Manches zur Oeffent— 
lichkeit bringen, deſſen Geheimhaltung ihr Vorthell erheiſche; daß 
auch in anberer Beziehung ihr Zweck nicht erreicht werde, weil fie, 
gewöhnlich in der Hauptſtadt abgehalten, hauptſächlich nur ein 
Bild der Induſtrie dieſer und nicht der entfernteren Gegenden des 

andes geben; weil ſie ferner oft zur Verfertigung von Produkten 
aneifern, welche als bloße theure Kunſtſtücke nicht Gegenſtand der 
Produktion im Großen werden können; weil manche neue Erfin- 
dungen und Gewerbsunternehmungen durch die ihnen ertheilte Aus- 
zeichnung zu einem Rufe kommen, welcher ſich in der Folge als ein 
unverdienter erweiſe, u. dgl. mehr. Was ſich gegen dieſe Einwen⸗ 
ungen anführen läßt, iſt reiflich erwogen und auch manches Mit⸗ 
te angegeben, um mehreren der gerügten Uibelſtände zu begegnen. 
ir haben in Böhmen bei den ſeit dem Jahre 1828 abgehalte⸗ 
‚nen 5 Ausftellungen vielfach Gelegenheit gehabt, die Vortheile der 
Induſtrieausſtellungen für das Allgemeine kennen zu lernen, ſie ge⸗ 
gen die Nachthelle, welche fie zwar unvermeidlich aber immer nut 
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für das Einzelne mit ſich führen, abzuwägen; jeder Unbefangene 
und Unpartheiifche wird gewiß mit den gereiften Anſichten des Hrn. 
Verfaſſers einverſtanden ſeyn. 

Der 2. Abſchnitt der Einleitung enthält das Geſchichtliche 
der Induſtrieausſtellungen. Die erſte wurde in Frankreich im 
Jahre 1798 verſucht, die zweite fand im Jahre 1801, die dritte 
im Jahre 1806 ſtatt; dann wurde ſie unterbrochen bis zum Jahre 
1819, von welcher Zeit ſie in den Jahren 1823, 1827 und 1834 
ſtatt fanden, in welchem beſchloſſen wurde, ſie regelmäßig alle 5 
Jahre zu veranſtalten. Es werden ſehr intereſſante hiſtoriſche Be⸗ 
lege mitgetheilt über den Erfolg, welchen dieſe Ausſtellungen gehabt 
haben und die Werke namhaft gemacht, welche darüber veröffent- 
licht wurden. Hierauf folgt nun der eigentliche Bericht des Herrn 
Verfaſſers über die Ausſtellung des Jahres 1839. Zuerſt wird das 
Verfahren angegeben, welches bei den Ausſtellungen beobachtet wird, 
und deſſen Vorzüge und Mängel mit durchdringender Sachkennt⸗ 
niß beleuchtet. In jeden Departement entſcheidet eine, aus 5 dazu 
geeigneten Männern zufammengefegte Jury über die Zuläſſigkeit 
der Gegenſtände zur Ausſtellung. Dle Würdigung der Produkte 
geſchieht durch eine zweite Jury in Paris, welche aus 38 Mit⸗ 
gliedern beſteht, die 8 Ausſchüſſe bilden, 1. für Gewebe, 2. für 
Metalle und übrige Mineralien, 3. für Maſchinen, 4. für Uh⸗ 
ren, wiſſenſchaftliche und muſikaliſche Inſtrumente, 5. für Chemie, 
6. für fhöne Künſte, 7. für Töpferei, 8. für verſchiedene Ges 
werbsprodukte. Nach ihrem Berichte werden vom Könige Medail⸗ 
len bewilligt. Nur das wahrhaft Nützliche, was durch Güte, Wohl: 
feilheit oder Neuheit am beſten geeignet iſt, die Induſtrie eines De⸗ 
partements gleichſam zu repräſentiren, was als gangbarer Artikel 
wirklich in den Handel kömmt und nicht als Schauſtück blos für 
die Ausſtellung gemacht iſt, ſoll zugelaſſen werden. Zugleich 
werden Notizen über den Umfang und die Verhältniſſe der Unter⸗ 
nehmungen u. dgl. erhoben, um aus dieſen Aufſchlüſſe über die 
Gewerbsſtatiſtik der Departements zu erhalten. Ausdrücklich wird 
darauf beftanden, daß jedem Objekte der Verkaufspreis beigefügt 
werde, um aus dieſem die Fortſchritte der Gewerbe beurtheilen zu 
können. Auch nicht Ausſtellende, welche zur Verbeſſerung oder Ver⸗ 
einfachung der Technik beigetragen haben, ſollen der Regierung bekannt 
gemacht werden, um an den Belohnungen Theil nehmen zu kön 
nen. Auch der einfache Arbeiter, dem der Unternehmer die Vor⸗ 
züge ſeiner Waare verdankt, kann neben dieſem ausgezeichnet wer⸗ 
den. Der Transport der Objekte aus den Departements nach Pa- 
ris geſchieht auf Koſten des Staates. Der Herr Verfaſſer bemerkt, 
daß die Uibelſtände, welche aus der Ungleichförmigkeit der Depar⸗ 
temental⸗Jurys entſpringen, wodurch in einigen Departements Ge⸗ 
genſtände zurückgewieſen werden, welche, obwohl von geringerer 
Qualität, in andern als zuläſſig befunden werden, ſich im Verlau⸗ 
fe der Zeit und hauptſächlich dadurch ausgeglichen haben, daß die 
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Fabrikanten ſelbſt fleißig die Ausſtellung beſucht haben. Es wird 
nun weiter die Lokalität der Ausſtellung, die Art der Anordnung 
der Gegenſtände beſchrleben, dabei die Schwierigkeiten, welche einer 
ſtreng ſyſtematiſchen Aufſtellung entgegen ſtehen, ſo wie die Nach⸗ 
theile und Vortheile der Abweichung davon beleuchtet. Vier Säle, 
eine Gallerie und ein Hofraum zum Theil zu einem Saale einge⸗ 
richtet, nahmen die von 3348 Ausftellern eingelleferten Gegenſtän⸗ 
de auf. Sie bedeckten eine Fläche von 15,170 Quadrat⸗Metres 
(= 4217 wiener Quadratklafter.) Wir übergehen die Schwierig: 
keiten, welche mit der Anordnung der Gegenſtände und der Abfaſſung 
eines zweckmäßfgen Katalogs verbunden find, fie rühren meiſtens 
von der Verſpätung der Einſendungen her; eben ſo die Uibelſtände 
und Mängel, welche aus unvollkommenen Addreſſen, unvollſtändi⸗ 
gen Notizen und unrichtiger Angabe der Preiſe hervorgehen. Wir 
haben dieſe Dinge auch bei unſeren Ausſtellungen (obwohl wir hier auf 
keine Vergleichung mit den Pariſer hindeuten wollen) erfahren. 
Auch in Frankreich liegt es häufig im wechſelſeitigen Intereſſe der 
Fabrikanten und Handelsleute, gewiſſe Verhältniſſe zu verheimli⸗ 
chen; alle Maßregeln dagegen erweiſen ſich als unzulänglich. Von 
der Anzahl der Ausſtellenden kamen auf Paris allein 2047; mehrere 
epartements hatten gar nichts, einige nur wenig eingeliefert, ob⸗ 
wohl wichtige Manufakturen dort vorhanden ſind. 

Wir gehen nun mit dem Herrn Verfaſſer die ganze Ausſtel⸗ 
lung nach ihrer Eintheilung in 40 Gewerbsgruppen durch, haupt⸗ 
ſächlich, um dieſe, welche die Jury bei ihrem Berichte als die durch die 
Erfahrung, als zweckmäßig dewährte angenommen hat, zur Kennt⸗ 
niß unſerer Leſer zu bringen. Hinſichtlich der vielen höchſt intereſ⸗ 
ſanten ſtatiſtiſchen und kommerzlellen Bemerkungen, welche den Ab⸗ 
theilungen und den meiſten einzelnen Gewerbszweigen jeder Abthei⸗ 
lung beigefügt find, fo wie hinſichtlich der zahlreichen Addreſſen 
müſſen wir auf das Buch ſelbſt verweiſen. 

I. Kap. Wolle und Wollwaaren. Zerfällt in die 
Abſchnitte Rohwolle, Wollſpinnerei und Wollzeuge und letztere 
wieder in gewalkte und ſchlichte Zeuge. Frankreich befak im Jahre 
1829 130.231 Stück Schafvieh (ſpäter find keine ſtatiſtiſchen Er⸗ 
hebungen veranlaßt worden). Rohwolle war von I Schäfereibefigern 
ausgeſtelt, Kammwolle nur ſehr wenig, dagegen eine neue Moll: 
forte, Laine-Soie (Seidenwolle) genannt, fie wurde durch Auswahl 
und Züchtung ſehr feiner und langwolliger Individuen von ſpa⸗ 
u Race erhalten. Auch Gewebe und Garne von dieſer Wolle 
agen vor, welche ſich durch Feinheit und ſeidenartigen Glanz aus: 
zeichneten. Von feiner Wolle werden noch trotz des hohen Zolles von 
20 Procent fehr bedeutende Quantitäten eingeführt. Maſchinen zur 
Erzeugung von Kardätſchgarn wurden zuerſt im Jahre 1803 ein⸗ 
geführt, ſind gegenwärtig allgemein verbreitet. Maſchinen für 
Kommwollgarn beſtehen erſt ſeit 1823, fie liefern Garne für die 
ſchönſten bekannten nicht gewalkten Zeuge, welche ſeldſt nach Enge 
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land ausgeführt werden. Wollgeſpinnſte waren von 12 Fabrikanten 
ausgeſtellt, bedeutende Quantitäten weißes und gefärbtes Wollgarn 
werden ausgeführt, nur ſehr wenig wird aus England eingeführt. Als 
verſchiedene Sorten von gewalkten Zeugen auf der Ausſtellung werden 
namhaft gemacht: eigentliche Tücher, geköperte und Phantaſtetücher, 
Piquétuch, Ecoſſais, Kaſtortuch; Woll-Chales; Tartans; Salin; Ca— 
ſimir, Cuir de Laine; Bear Skin; Drap ile Velour; Zephyrtuch; 
Pelztuch von verſchiedenen Sorten als, Alpago, Confortabte, Siberien— 
ne, Faſhio-nable, Laponienne; weiche Modetücher als, Coating, Vi⸗ 
gontine, Otter Skin, Vicogne, Caſtorine; geſtickte Tücher; geflamm— 
te und geſtreifte Mantelzeuge; gemuſterte Wollzeuge; Hoſenzeuge vers 
ſchiedener Art unter mancherlei Benennungen; Molleton und Flanel⸗ 
le; Eſpagnolettes; Geſundheitsflanelle; Zibeline; Mouſſeline prins 
tanniere; Amazonen- und Emirtuch u. ſ. w. auch Filztücher ohne En⸗ 
de für Papierfabriken. Aus 13 Fabrikorten werden 50 Addreſſen 
von Fabrikanten mitgetheilt, deren Produkte ſich vorzüglich ausge⸗ 
zeichnet hatten. Von ſchlichten Wollzeugen, zum Theil von ge— 
mengten Geſpinnſten gefertigt, werden 30 Fabrikanten angeführt, 
welche ausgezeichnete Produkte geliefert hatten. Die Stoffe dieſer 
Art laſſen ſich nicht immer genau von einigen der vorigen Arten fcheiz 
den, es gehören hieher die Merinos, Flanelle und ähnliche ganz wolles 
ne Zeuge, von welchen einige auch leicht gewalkt werden, dann die theils 
weiſe wollenen Zeuge, welche ſtatt des Kammgarnes zur Kette Baum— 
wolle oder Leinen, dann folche, welche theilweiſe Seide oder Caches 
mirgarn erhalten. Die Mannigfaltigkeit dieſer Zeuge iſt ſehr groß, 
wir übergehen die nähere Anführung derſelben. Obwohl die Vor⸗ 
züge des ganz feinen engliſchen Tuches in der Appretur von den franzö— 
ſiſchen Fabrikanten erreicht ſind, ſo wird dieſen doch noch größere 
Elaſticität und Weichheit zugeſchrieben, weil der Faden weniger ges 
dreht iſt. Noch wird viel engliſches Tuch für Paris eingeſchwätzt. 
Ausgeführt werden hauptſächlich die feineren Sorten franzöfifcher 
Tücher, die geringeren ſcheinen zu theuer, oder bei gleichem Preiſe 
weniger gut als die deutſchen. Im Jahre 1837 betrug die Ausfuhr 
an Wollſtoffen aller Art aus Frankreich den Werth von 43.400.000 
Franken, eingeführt wurde an fremder Wolle und Wollgarn für 
19.084.301 Fr.; der Werth der im Inlande verbrauchten Wolls 
ſtoffe wird zu 300 Millionen Fr. angenommen. 

II. Kap. Cachemire und ſeine Nachahmungen. 
Die Cachemirziegen, welche der bekannte Ter na ur in Frankreich 
einführte, find zu Grunde gegangen, der Verſuch zur Aeclimatiſi— 
rung und Fortpflanzung daher mißlungen. Gegenwärtig beziehen 
die franzöſiſchen Fabrikanten die Ziegenwolle üder Petersburg und 
Moskau. Ausgeſtellt waren Geſpinnſte, dann weiße und farbige 
Ca chemiczeuge, Mouſſeline von Cachemir und Seide, franzölifche 
Chales ganz von Cachemirgarn, Hinduchales, deren Kette von Flo⸗ 
retſeide, dann Thibetchales, deren Einſchuß⸗Garn aus Wolle und Flo⸗ 
retſeide. Sitz der Fabrikation iſt Paris, Lyon und Nimes; 35 Fa⸗ 
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brikanten, welche vorzügliche Artikel geliefert hatten, werden nam: 
haft gemacht. Bereits im Jahre 1827 betrug der Werth dieſer 
Produkte gegen 30 Millionen Fr., hat aber ſeitdem eher ab- als zu- 
genommen. 

III. Kap. Seide und Seidenwaaren mit den Abthei⸗ 
lungen 1. Rohſeide, gezwirnte Seide, Näh- und Stickſeide; 2. Sei⸗ 
denwaaren; 3. Bänder und Borten. Frankreich zählte im Jahre 
1834 gegen 15 Millionen Maulbeerbäume, erzeugte im Jahre 1835 
an Rohſeide 876.016 Kilogr., das Kilogr. (1 W 25 Loth 36% Gr. w. 
Gewicht) im Preiſe von 58 Fr. 64 Cent. Obwohl der Jaquard 
Webſtuhl auf der Ausſtellung von 1806 nur mit der Bronze Me: 
daille belohnt wurde, ſo iſt er es doch hauptſächlich, welcher die 
franzöſiſche Seidenweberei zur gegenwärtigen Stufe der höchſten 
Vollkommenheit gebracht hat. 

IV. Kap. Gewebe aus Haar, Stroh und anderen 
Safern (mit Ausnahme von Flachs, Hanf und Baumwolle.) 

V. Kap. Flachs, Hanf, Gewebe und Geſpinnſte aus ihnen. 
Ausgeſtellt waren Maſchinenflachsgarn bis zu Nr. 50, engl. Spitzen- 
garn auf dem Handrade geſponnen bis Nr. 400. Von Geweben 
Battiſte, Linnen verſchkedener Art, Damaſte und allerlei Mode- 
zeuge. Die Ausfuhr an Geweben aus Flachs und Hanf betrug 
21,400.000 Fr. im Jahre 1837, hat aber feit dem Jahre 1815 ſich 
um mehr als die Hälfte vermindert. Durch Maſchinengarn iſt Lein— 
wand um 20 Procent wohlfeiler geworden. . 

VI. Kap. Baummollgarn und Gewebe. Frankreich 
verbraucht jährlich etwa 35 Millionen Kilogr. Baumwolle (nach 
dem Rapport der Jury 51, 200.000 Kilogr ), welche durch Verar⸗ 
beitung auf den Werth von 585 Millionen Fr. gebracht werden. 
Hobe Nummern von Garn (Über 143) werden gegen einen Zoll 
aus England eingeführte, Man ſchätzt die Geſammtzahl der Spin⸗ 
deln in Frankreich auf 3,415.000, die des Jahres 42,68 7.000 Kilogr. 
Baumwolle im Werthe von 106 Millionen Fr. verarbeiten und für 
157 Millionen Fr. Garn liefern. Seit dem Jahre 1815 hat ſich 
die Einfuhr von Baumwolle faſt verdreifacht, die Ausfuhr von Ge- 
weben aber auf das achtfache gehoben. 9 Procent der eingeführ— 
En orummolle werden als Fabrikate wieder ausgeführt, der Werth 

er letztern betrug im Jahre 1837 gegen 66 Millionen Fr. Nam: 


haft gemacht werd i i ügli 
guete erden 29 Fabrikanten, deren Gewebe ſich vorzüglich 


VII. Kap. 


‚Wefonders teich Spitzen, Blonden, Gape, Stickerei. 


„m war die Ausſtellung an letztern, ſowohl Goldſtickerei 
915 . und Weißſtickerei, von letztern Sacktücher bis zu 1000 Fr. 
700 Fr ‚und 2 Kleider für die Königin von England zu 5000 und 


a Il. Kap. K ünſtliche Blume n. Man hatte nur vor⸗ 
zügliche Produkte zugelaſſen, darunter waren Blumen von Battiſte, 
von Papier, Federn, Wachs und von Muſchelſchalen. 
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IX. Kap. Decken. Fabrikate aus Wolle, Baumwolle und 
Seide. 

X. Kap. Strumpfwirkerei. War unvollftändig, haupt⸗ 
ſächlich waren ſeidene Strümpfe und Handſchuhe ausgeſtellt. 

XI. Kap. Geſpinnſt und Gewebe von Caoutcho uc 
oder elaftifhem Gummi. Es wird das Verfahren zur Verferti— 
gung der Caoutchoucfäden und der Gewebe mitgetheilt und Pros 
dukte davon angeführt. 

XII. Filzbereitung und Hutmacherei. Die Filz⸗ 
hutmacherei, vorzüglich in Paris einheimiſch, producirt 80 bis 
100.000 Filzhüte, fie ſteht der deutſchen in Güte und Wohlfeilheit 
nach, ein Filzhut koſtet im Detailhandel 35 bis 40 Fr.; es wer⸗ 
den daher meiſt Seidenhüte gemacht. 

XIII. Teppiche, Tapetenzeuge und gefirnißte 
Zeuge waren in großer Mannigfaltigkeit vorhanden. 

XIV. Tapetenpapier, mehrere Fabrikanten werden nams 
haft gemacht. 

XV. Färberei und Druck von Woll⸗ und Sei⸗ 
denſtoffen. Nebſt gefärbten und gedruckten Zeugen waren auch 
Muſter von wiederhergeſtellten Farben auf alten verblichenen Zeus 
gen und Kleidern ausgeſtellt. 

XVI. Zeugdruck. Hier werden blos die dünnen gedruck⸗ 
ten Gewebe begriffen, hauptſächlich Woll- und Baummollmouffes 
line, Callikots, Indiennes, Jaconnets, Foulards, Sacktücher, Meus 
bel⸗ und Vorhangzeuge; ſehr viele prächtige und geſchmackvolle 
Produkte werden erwähnt. 

XVII. Pelzwerk, Leder, Handſchuhe und Fußbe⸗ 
kleidung. Die Lederfabrikation iſt im Zunehmen, ſie iſt we⸗ 
ſentlich verbeſſert worden, es wurden im J. 1815 für 8%, Mill. 
Fr., im J. 1836 für 19¼% Mill. Fr. rohe Häute eingeführt; da⸗ 
gegen an verarbeiteten Häuten in demſelben Jahre für 4½ Mill. 
und 20% Mill. Fr. ausgeführt. Hauptſächlich find es Hand- 
ſchuhe, welche ausgeführt werden. Ausgeſtellt waren verſchiedene 
Sorten von lohgarem und weißgegerbtem- Leder, Oberleder, Sattlerle— 
der, Cylinderleder für Maſchinen, Handſchuhe, Säcklerarbeiten (le⸗ 
derne Beinkleider ꝛc.) Büffelleder, Ganshäute, Maroquin, Saffian, 
ruſſiſches Leder, Firnißleder, waſſerdichtes Leder, Leder aus Abfäl⸗ 
len (eigentlich Ledergewebe) gefärbte Leder und zahlreiche Schuh 
macherarbeiten; von Kirſchnerarbeiten vorzüglich Pelzteppiche aus 
Katzenbälgen. 

XVIll. Papier. Die Unterſuchung der vorhandenen Sor⸗ 
ten war nicht möglich, da fie eingewickelt und auf einander geſchich⸗ 
tet da lagen; Frankreich zählt mehr als 24 Papierfabriken mit 
Maſchinen, darunter eine, welche täglich gegen 400 Rieß Papier 
aller Art macht. 

XIX. Kap. Granit und Porphyr, Marmor, Al a⸗ 
baſter, graphiſche Steine, Kltte. Die Steinbrüche al⸗ 


467 


ler Art beſchäftigen in Frankreich 75.000 Arbeiter, der Werth der 
Produkte beträgt über 40 Mill. Fr. Ausgeſtellt waren theils Muſter⸗ 
charten von farbigem Marmor, theils fertige Arbeiten, als Tiſche, 
Säulen, Kamine u. ſ. w., Nachahmungen von Marmor, forbige 

Steine, lithographiſche Steine, Dach- und Tafelſchiefer, künſtliche 
Schiefertafeln, Schleifſteine, Kitt u. dgl. 

XX. Kap. Steinkohlen und Bitumes. Intereſſante 
ſtatiſtiſche Notizen über Kohlen, Torf und Holz; ausgeſtellt waren 
Asphaltkitt, Mineralpech, bituminsſer Schiefer, flüſſiges Bitumen, 
Mineralfett, Mineralwachs und Kerzen daraus, Proben von As- 
phaltpflaſterung. 

„ „ XXI. Kap. Metallurgiſche Produkte. Blei (vor⸗ 
züglich wichtig durch Deb a ſſayns de Richmont neues Verfah⸗ 
ren, ohne Loth zu löthen), Kupfer, Zink, Zinn (von dieſen blos Ar⸗ 
beiten, nemlich Folie und Gefäße aus fremden Zinn), Bronze (Guß 
und Blech), Spießglanz, Eiſen. Wider den letzten Artikel, bei weis 
tem den wichtigſten dieſes Abſchnittes, ſind zahlreiche intereſſante 
Notizen, zum Theile entlehnt aus dem Compte.rendu des Ingeni- 
eurs des Mines für 1835; außgeftellt waren Gußeiſen und Schmie⸗ 
deeiſen, Stahl von verſchiedenen Sorten, Schwarzblech, Draht. 

XXII. Kap. Werkzeuge, Inſtrumente und ver⸗ 
ſchiedene Produkte von Stahl und Eiſen. 1. Sen⸗ 
Ten (die Hälfte des Bedarfes wird noch eingeführt). 2. Fellen 
(werden ebenfalls noch bedeutend eingeführt). 3. Sägen und 
Federn. 4. Nähnadeln lerſt feit 1820 find Nadelfabriken 
in Frankreich), die Einfuhr betrug im J. 1837 noch gegen 1% 
Mill. Fr., die meiſten kommen aus dem preußiſchen Staate. 5. 
Ahlen. 6. Metal lgewebe für Spinnereien, Papierfabriken 
und Mühlen. 7. Nagelſchmiedwaaren. 8. Schloſſer⸗ 
arbeiten (beſonders zahlreich die Produkte der Kunſtſchloſſer, 
aber zu theuer). 9. Zeug ſchmiedarbeiten und Werkzeuge 
aller Art; unter dieſen manches Neue und Zweckmäßige u. a. Tau⸗ 
ketten von zuſammengelöthetem Eiſendraht, Kamingeräthe, Baus 
verzierungen, Rahmen, Geländer, Wagenbeſtandtheile. 10. Mef: 
ſerſchmiedwaaren (In Paris werden meiſt blos die Hefte 
gemacht, in Thiers beſchäftigen ſich 12 bis 15000 Arbeiter mit 
Meſſerfabrikation, ſie liefern jährlich für 5 Mill. Fr. Produkte, in 
Nogent le Roi find 3 bis 4000 Arbeiter). 11. Ehirurgiſche In⸗ 
ſtrumente von der größten Vollkommenheit und Mannigfaltigkeit. 
12. Schleßgewehre, beſonders viele, mit mancherlei neuen 
Vorrichtungen zum Laden von hinten. 

XXIII. Kay. Bronze- Goldarbeiter⸗ und Plaques 
Waaren. Beſonders ausgezeichnet durch hohe Kunſtvollendung 
die Bronzegußwaaren, andere Bronzewaaren durch den herrſchenden 
Rococo⸗ Geſchmack entſtellt; an die Bronze werden angereiht die 
neuen ſilberähnlichen Metallgemiſche. Goldſchmiedwaaren (Gold⸗ 
und Silberardeiten der verſchiedenſten Art, meiſt Rococo). 
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XXIV. Kap. Sumelierarbeiten, Bijouterie, Tas 
bletterie. Von Juwelierarbeiten war blos ein Diadem von 
Diamanten im Werthe von 120,000 Fr. ausgeftellt. Von Bijou⸗ 
terie, a) Stahlwaaren (nur wenig), b) Trauerſchmuck, 
e) vergoldete Bijouterie (zahlreich), 4) Schmuck von 
unächten Steinen und künſtlichen Perlen, von großer Vollkommen 
heit. Tabletterie, zahlloſe Artikel der Mode (der Herr Ver— 
faſſer möchte fie mit dem wirklich paffenden Ausdrucke Spiels 
zeug der Erwachſenen bezeichnen) von vollendeter Arbeit, als: 
alle Arten von Käſtchen, die höchſte Verfeinerung der Tiſchlerarbeit; 
aber auch der Papparbeiter, Drechsler, Holzſchnitzer, Elfenbeinar— 
beiter, Graveur liefern ihren Beitrag zu dem Tabletteriewaaren. 
Die Ausfuhr dieſer Artikel betrug 804,000 Fr. 

XXV. Kap. Acker werkzeuge im weiteſten Sinne, dann 
Vorrichtungen zum Zermalmen, Kneten und Preſſen. 

XXVI. Kap. Mechanismen für den Transport und 
das Bauweſen im weiteſten Sinne. Hier werden nebſt einer 
Menge Verbeſſerungen und neuen Erfindungen, welche ausgeſtellt 
waren, auch 2 Proſekte näher gewürdigt, von welchen das eine 
zum Zweck hat, in ſehr engen Curven auf Eiſenbahnen mit Dampf: 
kraft eben ſo ſchnell zu fahren wie in gerader Linie, über welches 
bereits im J. 1838 auf einer eigends dazu angelegten Eifenbahn 
von 1400 Metres Länge mit 4 Curven von 50 Metres Halbmeſ⸗ 
ſer Proben gemacht wurden. Das zweite hat zum Zweck, die Ei— 
ſenbahnen gänzlich durch horizontal gelegte Landſtraßen, welche 
mit in Asphalt getränkten aufrecht ſtehenden Holzklötzen (nach Art 
der Einfahrten in manchen Häuſern) gepflaſtert ſind, zu erſetzen, 
welche Straßen dann nicht nur von Locomotiven mit Dampf zum 
Schnellfahren, ſondern auch von Wägen mit Zugthieren benützt 
werden könnten. ö 

XXVII. Kap. Spinn⸗ und Webmaſchinen. Die franz. 
Maſchinen dieſer Art ſtehen gegenwärtig den engliſchen gleich, im 
Einzelnen übertreffen ſie dieſe noch, nur im Preiſe ſtehen ſie nach, 
wegen des theuren Eiſens. Unter den ausgeſtellten werden als 
vorzüglich genannt eine ſelbſtlaufende Mule Jenny für Baumwolle 
von Andre Köchlin & Comp. in Mühlhauſen; eine Hechel-Vor— 
ſpinn⸗ und Spinnmaſchine für Flachs von Nic. Schlumberger in 
Gebweiler, u. v. a. auch einzelne Maſchinentheile waren ausgeſtellt. 
Der Herr Verfaſſer macht bei dieſer Gelegenheit ſehr treffende Be— 
merkungen über die Geheimnißkrämerei, welche hie und da, meiſt 
mit ſehr unvollkommenen Maſchinen getrieben wird; während ge- 
rade die vollkommenſten Produkte wie z. B. die genannten, offen. 
und frei zu Jedermanns Anſicht und Unterſuchung dargebothen 
ſind. 

XXVIII. Kap. Dampfmaſchinen und andere grö⸗ 
ßere Maſchinen. Von den Dampfmaſchinen Frankreichs ſind 
74 im Lande verfertigt, die ſtärkſte hat 120 Pferdekraft. In Spin⸗ 
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nereien arbeiten 555, in Bergwerken 335, in Buderfiebereien 199, 
in Hammerwerken 118, in Maſchinenfabriken 94, im Waſſerhe⸗ 
ben 85, in Tuch webereien 76, in Mahlmühlen 72, in Zeugappre⸗ 
turen 70, in Sägemühlen 55, in Kottonfabriken 49, in Oelmüh⸗ 
len 47, in chemiſchen Fabriken 44. Im Durchſchnitt hat eine Ma⸗ 
ſchine 13,3 Pferdekräfte, wir führen dieſe Zahlen als Beleg für einen 
Maßſtab der Ausdehnung der franz. Induſtrie an. Außerdem war 
ren im J. 1837 noch 124 Privatdampfboote mit 150 Maſchinen 
von 5408 Pferdekräfte. Ausgeſtelt waren Dampfmaſchinen in 
beträchtlicher Zahl, Dampfwägen, mehrere Maſchinen für verſchie⸗ 
dene Zwecke, zum Theile auch Modelle. Vieles war von früher 
bekannten nicht verſchieden, manches aber neu und zweckmäßig, die 
meiſten waren Maſchinen zur verſchiedenartigſten Bearbeitung von 
Holz, als zu Flintenſchäften und ähnlichen Schnitzarbeiten, zu Faß⸗ 
dauben, zu Wagenrädern u. ſ. w., manches war auch Curioſum. 

XXIX. Aſtronomiſche, mathematiſche, phyſika⸗ 
liſche Inſtrumente. Es iſt bekannt, welche hohe Stufe 
der Ausbildung die Franzoſen in den mathematiſch⸗pbyſikaliſchen 
Wiſſenſchaften erſtiegen haben; die ſtete Vervollkommnung der 
Inſtrumente, welche dieſen Wiſſenſchaften unentbehrlich ſind, hält 
mit ihrer ſtets ſteigenden Ausbildung natürlich gleichen Schritt. 
Nur Vorzügliches und Großartiges war ausgeſtellt, von nicht we⸗ 
niger als 30 Optikern und Mechanikern, deren Namen größten⸗ 
theils auch bei uns bekannt ſind. 

XXX. Kap. uhrmacherei. Zu welcher Höhe die franzö— 
ſiſche Uhrmacherei es gebracht hat, ergibt ſich aus der noch immer 
ſteigenden Ausfuhr von Uhren; ſie betrug im Jahre 1837 gegen 
7% Mill. Fr. Nach der Bemerkung des Hrn. Verfaſſers liege 
jedoch die Superjorität der franz. Uhren gegenwärtig mehr in der 
Äußeren Eleganz als in der Vollkommenheit des Werkes, denn die 
meiſten Uhren, welche ausgeführt werden, ſeyen Stockuhren; Ta— 
ſchenuhren ſeyen in der Schweiz beſſer und mohlfeiler zu haben. 

ortrefflich waren die ausgeſtellten aſtronomiſchen Uhren; neu wa— 
ren Uhren mit Werken von einem Gemiſch aus Silber und Platin 
ſtatt des Meſſings. Großuhren, Stockuhren, Reiſeuhren, Uhren— 
beſtandtheile durch Maſchinen gefertigt, Stockuhrgehäuſe von ver— 


ſchiedenem Material waren gleichfalls ausgeſtellt. 


achlic l. Kap. Mufikatifche Inſtru mente. Haupt⸗ 
ſächlich Fortepianos, 


; 2 gegen 100 St. von beiläufig Ausſtellern, 
jedoch ſämmtlich theuer; wohlfeile und doch gute InfirMlhente werden 
nicht gemacht, daher ſich denn das Klavierſpiel auch nicht ſo im Volke 
verbreitet wie bei uns. Eigentlich Neues war nur von einem Fa- 
beikanten vorhanden, andere Inſtrumente als, Harfen, Quitarren, 
Streich⸗ und Blasinſtrumente, Orgeln u. a. m. waren in Menge 
vorhanden, zum Theil mit neuen Vorrichtungen; Violinen insbe⸗ 


ſondere von Villaume, in Ton und Anſehen alten italieniſchen 
täuſchend ähnlich. 5 
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XXXII. Kap. Hausmwirtbfhaft. 1. Apparate für 
Beleuchtung. Bemerkungen über pariſer Straßenbeleuchtung 
durch Gas: ſie ſey nicht glänzend, auch nicht in allen Straßen einge⸗ 
führt, die Beleuchtung mit Lampen verdiene den Vorzug. Die Gasbe⸗ 
leuchtung in London erſetzt 240.000 Argandiſche Lampen, die in 
Paris nur 36.750. Ausgeſtellt waren eine Vorrichtung zur Bes 
leuchtung ganzer Gebäude mit Oel, welches ſich von einem einzi— 
gen Gefäße aus verbreitet; ferner ſehr zahlreiche Modifikationen von 
Lampen, deren Fabrikation jedoch durch die Stearinkerzen ſtark 
beſchränkt wird; mehrere Arten von Nachtlichtern, Stearinlichter. 
2. Heiz⸗ und Kochapparate von mancherlei Formen, haupt- 
ſächlich Kamine; Oefen fangen erſt allmälig an, Eingang zu fin- 
den, 3. Apparate für Branntweinbrennerei und Bereitung 
anderer Getränke; Kaffeemaſchinen. Bemerkungen über franzöſi⸗ 
ſches Bier und Bierbrauerei (ſie verdienen kaum dieſen Namen). 
4. Zubereitung von Nahrungsmitteln. Bemerkungen 
über Darcets Gelatine, Suppentafeln, Vorrichtungen zur Aufbe⸗ 
wahrung von Fleiſch u. dgl., Chokolade, Kaffeeſurrogate, Brod, 
Conſituren, Mehlſpeiſen waren gleichfalls ausgeſtelt. 5. Zucker⸗ 
ſiede re i. Verſchiedene Apparate; als neu wird angeführt 
Stärkezucker in Hutform. 6. Künſtlicher Dünger. 7. Reis 
nigung von Kleidungsſtoffen. . 

XXXIII. Chemiſche Produkte. Sodabikarbonat durch 
Benützung der Kohlenſäure aus Gasquellen (Wurde vor vielen 
Jahren bereits zu Marienbad in Böhmen ebenfalls ausgeführt). 
Verſchiedene Malerfarben, Salze, ſaure Flüſſigkeiten, gashaltige 
Getränke, Arzneipräparate, Seifen, Leim, Siegellak, Oblatten, 
unverbrennlich gemachte Zeuge, Farbholzpulver und Farbholzextrac⸗ 
te, Indigo von Poligonum tinetorium und andere Farbenmateria⸗ 
lien, Bteiſtifte, Tinten u. ſ. w. 

XXXIV. Kap. Töpferwaaren, nach den Abtheilungen: 
gemelne Töpferei, Fayence und alle übrigen Sorten Erdgeſchirre, 
dann Porzellan. Ausgeſtellt waren Backſteine, Ziegel, Bauorna— 
mente, Schmelztiegel, chemiſche Oefen und andere Geräthe; Fa⸗ 
vence mit verſchiedenen Glaſuren; fogen. engl. Steingut; Porzel⸗ 
lan in großer Mannigfaltigkeit, vorherrſchend in Rococoformen. 
Einige antike Formen nahmen ſich unter den übrigen wie verlegene 
Fremdlinge aus.« Durch die Jury wird anerkannt, daß die Porz 
jellanfabrikatipn gegenwärtig zwar wohlfeilere aber auch zerbrechli⸗ 
chere Produk liefere, ferner, daß die Anwendung der Farben 
unter der Glaſur, und die der gefärbten Glaſur nicht neu ſey. 

XXXV. Glas, Die Ausfuhr von großen und kleinen Spie⸗ 
geln, vollen und leeren Flaſchen, Kryſtall- und gemeiner Glas⸗ 
waaren, Brillen- und Uhrgläſer betrug gegen 8 ½ Mill. Fr.; es 
werden jedoch noch Spiegel gegen hohen Zoll aus Deutſchland ein⸗ 
geführt. In der Glasfabrikation find durch die von der Soeieté 
d'encouragement ausgeſetzten Preiſe wichtige Verbeſſerungen ge⸗ 
macht worden, ſo auch in der Spiegelſchleiferei. 


471 

XXXVI. Kap. Fabrikation und Anwendung verglasba⸗ 

rer Farben; die Abtheilung enthielt hauptſächlich Email- und 
Glasgemälde. . . ß j 

XXXVII. Kap. Plaſtiſche Arbeiten aus Steinpappe und 
anderem weichen Material. Sie dienen hauptſächlich zur Nach- 
hildung von Bildhauerarbeiten; darunter waren auch Gypsabgüſſe, 
Wachs ſiguren, Nachbildungen anatomiſcher Präparate von einer ei⸗ 
genthümlichen Maſſe, dergleichen und auch pathologifch = anatomis 
ſche. Präparate aus Steinpappe, von täuſchender erſchreckender. 
Wahrheit, ſo wie Nachbildungen von Früchten, Schwämmen, Pe⸗ 
trefakten, foſſiten Knochen und kryſtallographiſche Sammlungen 
von Dr. Felir Thibert in Paris. 8 

XXXVIII. Kap. Schreinerei und Drechslerei. Der 
herrſchende Rococo-Geſchmak in allen Möbeln hat die bedeutende. 
Vervollkommnung der Schnitzarbeiten und überhaupt der Technik 
in Holzarbeiten zur Folge gehabt; übrigens ſtellte ſich die bis ins Lä⸗ 
cherliche gehende Verirrung des Geſchmaks auf der Ausſtellung in 
einem Grade heraus, daß er wahrſcheinlich dadurch feine End— 
ſchaft erreichen werde. Lakirte und gemalte Mebeln von Blech 
und Holz drohen durch ihre Wohlfeilheit gefährliche Nebenbuhler der 
geſchnitzren und ausgelegten Holzarbeiten zu werden; von den ſehr 
zahlreich ausgeſtelten Möbeln iſt im Buche nur ſehr ſparſam Er⸗ 
wähnung gemacht, demungeachtet ſind 35 Ausſteller mit Hinſicht 
auf ihre vorzüglichen Leiſtungen angeführt. 

XXXIX. Kap. Buchdruckerei, Kupferſtecherei, Li⸗ 
thographie und Geographie. Die Ausfuhr an Büchern 
betrug im Jahre 1837 über 4½ Mill. Fr., die Einfuhr 716,627. 
Ausgeſtellt waren: eine Cylinderpreſſe, Auswahlen von Lettern 
und Punzen, auch Lettern für chineſiſche Sprache; Prachtausgaben. 
von Druckwerken mit Kupfern und Holzſchnitten; farbige Drucke, 
Notendruck von größter Vollkommenheit, farbiger Steindruck, gelun⸗ 
gene Proben von Uibertragung von Kupferſtichen und Druckwerken auf 
Stein, durch welche letztere die Stereotypirung erſpart und die Köſten 
neuer Auflagen beträchtlich vermindert werden; ferner Copirpreſſen, 
Globen und Atlaſſe, induſtrielle Zeichnungen für verſchiedene Fabriks— 
zwelge u. a. m. Prachtbände von Buchbindern ſehr zahlreich, vie⸗ 
le mit weſentlichen Verbeſſerungen, ferner Papparbeiten, metallene 
und gläſerne Schreibfedern u. ſ. w. In den Zuſätzen aus dem Be- 
richte der Jury werden intereſſante Notizen über den Zuſtand des 
franz. Buchhandels, die Unwiſſenheit der Buchhändler angeführt, 
auch die Priorität von Sennefelder in Beziehung auf Farbendruck 
und Wiederdruck alter Abdrücke anerkannt. g 

XL. Kap. Verſchiedene Künſte und Handwerke. 
In dieſer Abtheilung iſt alles das enthalten, was in den übrigen, 
kein ſchickliches Unterkommen gefunden hat; angeführt find: künſt⸗ 
liche Augen, Sauggefäße und Mundſtücke für Säuglinge, Glie⸗ 
dermänner für Maler und Bildhauer, Vorrichtungen zu Turn⸗ 

Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver. n. Folge. 1842. 32 


472 


und militärifhen Uibungen, Schwimmſandalen, Schwimmleibchen 
und Hoſen, Zeltmäntel für Soldaten, Produkte der Perücken⸗ 
und Kammmacher, Mieder, Cravatten und Hoſenträger, Fächer, 
Nachtſtühle mit Vorrichtungen zur Verhinderung des üblen Ge- 
ruchs, Filtrirapparate zur Reinigung des Waſſers, Badevorrich⸗ 
tungen aller Art, Wärmſäcke von waſſerdichtem Leder, Zinnkapſeln 
zum luftdichten Verſchließen von Flaſchen, Sattler- und Taſchner⸗ 
arbeiten, Federſchmuckerel, Regenſchirme, Angelruthen, Streich- 
riemen für Raſiermeſſer, Billards, Malerpinſel, Pferdebürſten; 
endlich Proben zur Bewahrung thieriſcher Körper gegen Fäulniß 
in einer großen Anzahl von, in Mumien verwandelten Thiere, von 
Gannal. 

Ein Anhang enthält Bemerkungen über die techni⸗ 
ſchen Unterrichtsanſtalten in Paris. Die Bildungs: 
anſtalten, welche die Regierung unterhält, beſchränken ſich auf die 
Bedürfniſſe des öffentlichen Dienſtes. Werkſchulen, in welchen auf 
Koften des Staates hauptſächlich Söhne von Militärs nebſt dem 
Schulunterrichte auch den in mechaniſchen Arbeiten erhalten, bes 
ſtehen in Angers und in Chalons sur Marne, fie ſeyen indeß bis: 
her von geringem Einfluß geblieben. 

Der Mangel in der Wirkſamkeit der polytechniſchen Schule 
in Frankreich ſollte durch Vorträge über Phyſik, Chemie, induſtrielle 
Oekonomie u. ſ. w. an dem Conservatoire des arts et metiers in Paris 
ergänzt werden, das, was der Staat dafür gethan, habe jedoch nicht 
genügt. Auch die ungefähr im Jahre 1824 von Charles Dupin 
veranſtalteten populären Vorleſungen für Handwerker haben wenig 
gewirkt, wegen Mangel an hinlänglicher Vorbildung der Zuhörer. 
Es habe ſonach an Anſtalten zur Ausbildung in den techniſchen 
Wiſſenſchaften, um Werkführer, Civil-Ingenieure, Mechaniker, Che: 
miker und ſo weiter zu bilden, wie ſie in Prag, Wien, Berkin, 
München, Nürnberg, Augsburg, Karlsruhe, Hannover und ſo wei— 
ter nach und nach errichtet wurden, eben fo an Gewerbsſchuken, 
Sonn- und Feyertagsſchulen für Geſellen und Lehrlinge gefehlt, nur 
in Lyon beſtehe eine geſtiftete Anſtalt (Lamartin's Schule) nach 
Art der deutſchen Gewerbscchule, welche bereits nützlich gewirkt ha- 
be. Dleſes dringende Bedürfniß tüchtiger Vorbildung für den Bes 
ruf des Technikers ſey im Jahre 1829 von vielſeitig erfahrenen 
Männern anerkannt worden und habe zur Gründung der Ecole 
ventrale des arts et manulartures Veranlaſſung gegeben, welche 
in ihrer Einrichtung unſeren techniſchen Inſtituten ähnkicher als 
der franzöſiſche Ecole polytechnique, die höhere Ausbildung junger 
Tech niker zum Zwecke hade. Die Vorbereitung für diefen höheren 
Unterricht ſey jedoch noch der Privat-Unterweifung überlaſſen und 
die neue Schule ſelbſt als Privatanſtalt mit ihrer Unterhaktung 
ginz auf die Zahlung der Zöglinge angewieſen, fie fen fomit bles 
eine Anſtalt für Wehlhabende und die 21 Freiplätze, für welche die 
Regierung 17,000 Fr. bezahlt, ſtehen mit der zaktreichen unbkemit⸗ 
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telten Bevölkerung Frankreichs in keinem Verhaͤltniß. Dieſe Bes 
trachtungen nehmen jedoch dieſer Anſtalt nichts von ihrem hohen 
Werthe, und der Muth und die Ausdauer der kenntnißreichen Un- 
ternehmer haben die verdiente Anerkennung im vollen Maße er— 
tungen. Dieſe Schule wird nun hinſichtlich ihrer Einrichtung wei— 
ter beſchrieben; ſie hat zur Aufgabe, nicht die praktiſchen Handgriffe 
der verſchiedenen Zweige der Fabrikation zu lehren, ſondern die 
Principien, welche aller Manufaktur zum Grunde liegen und deren 
Kenntniß in den Stand ſetzen, jede Art von techniſchen Arbeiten zu 
leiten und auszuführen. Der Schüler ſoll Naturwiſſenſchaft und 
Mathematik in allen ihren wichtigeren Lehren in beſtändiger Bes 
ziehung auf ihre Anwendbarkelt kennen lernen. Aber, indem ſie 
ſich bemüht, Theorie und Praxis auf verftändige Weiſe zu verbin— 
den, ſucht fie diejenigen höheren mathematiſchen Theorien zu ver- 
meiden, von welchen die Erfahrung lehrt, daß ſie in ihrer Anwen— 
dung ſelten vorkommen, oder beſchränkt ſich auf Mittheilung ihrer 

eſultate. Die Anſtalt hat eine genügende Bibliothek, Samm- 
lungen für Chemie, Mineralogie, Phyſik und fo ausgedehnte Labo⸗ 
ratorien, daß jeder Schüler ſelbſt arbeiten kann, ein Lokale zur 
Ausführung von Bau-Modellen, eine reiche Sammlung von Zeich- 
nungen, von Bau- und Maſchinenwerken aller Art. Größere und 
wichtigere Zeichnungen, welche zur Erläuterung mancher Vorträge 
dienen, werden lithographirt und den Schülern um einen billigen 
Preis überlaſſen. Die Leitung hat ein Direktor, ein Studien-Di— 
rektor und der aus mehreren Profeſſoren beſtehende Studienrath, 
Profefforen find 12. Die Schüler müſſen mindeſtens 16 Jahre alt 
ſeyn, das Honorar für den Unterricht beträgt jährlich 750 Fr.; der 
Unterricht ſelbſt dauert 3 Jahre. Im erſten Jahre wird vorgetras 
gen 1. Deſtriptive Geometrie, 2. Analyfis und allgemeine Mecha⸗ 
nik, 3. Allgemeine Phyſik, 4. Allgemeine Chemie, 5. Naturge⸗ 
ſchichte. Die Arbeiten und Studien des erſten Jahres find für 
alle gleich verbindlich, deim Auffteigen in die 2te Abtheilung er⸗ 
klären die Zöglinge, welchen von folgenden 4 Induſtriezweigen ſie 
ſich widmen: 1. Maſchinenbau und mechaniſche Gewerbe 2. Bürgers 
99 und induſtrielle Baukunſt, Heiz- und Beleuchtungsanſtalten. 
Hüttoemwiſche Gewerbe in ihrem ganzen Umfange. 4. Bergbau und 
AR en Nach dieſer Erklärung erhalten ſie die Anordnung 
werd ortſetzung der Studien im ten und Zten Jahre; in dieſen 
nik = gelehrt 1. Deſkriptive Geometrie. 2. Angewandte Mecha— 
Mit 5 Maſchinenbau. 4. Induſtrielle Phpfit. 5. Analvtiſche Chez 
und W. Induſtrielle Chemie. 7. Civil⸗Bau, dann Straßen-, Brücken- 
tielle Mile. 8, Mineralogie, Geognoſie und Bergbau. 9. Spe⸗ 
Fahnen etallurgie des Eiſens. 10. Dampfmaſchinen und 11. Eiſen⸗ 
Richter Herr Verfaſſer bedauert, daß dieſe durch ihre praßtifche 
tung höchſt ausgezeichnete Schule nicht auf beſſere Vorberei⸗ 


tung ihrer Schüler in offentlichen Lehranſtalten zählen könne, nennt 
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dann noch einige. Privatanftalten, in welchen theils auf dieſe Vor⸗ 
bereitung hingearbeitet wird, welche aber auch theils Ausbildung in 
einer niederen Sphäre als die Ecole centrale zum Zwecke haben. 

F. X. M. Zippe 


Die geometriſche Detail-Aufnahme eines Landes 
oder Darſtellung der dabei vorkommenden einzelnen Arbeiten, 
von L. W. Klemm, Aſſeſſor, Mitglied des ſtatiſtiſch-topogra⸗ 
phen Bureau. Mit 6 Steintafeln. Stuttgart, J. F. Stein⸗ 
TLTeopfſche Buchhandlung 1841. 5 

Das angezeigte Werkchen, beiläufig 3 / Druckbogen ſtark, iſt 
eigentlich das dritte Heft eines umfaſſenderen Werkes über die 
Landes vermeſſung, erſcheint aber zugleich auch in einer ſelbſtſtändi⸗ 
gen Form unter obigen Titel. Referent, dem die beiden früheren 
Hefte oder Abtheilungen zur Zeit nicht vorliegen, gehet daher auch 
nur ungern an eine Beurtheilung dieſes Werks, da manches, was 
er vielleicht hier vermißt, möglicher Weiſe ſchon im Frühern abge⸗ 
handelt worden ſeyn kann. Im Ganzen iſt diefe Schrift mehr in’ 
Form einer Inſtruction, denn eines eigentlichen und vollſtän⸗ 
digen Lehrbuches der Feldmeßkunſt abgefaßt, und wir möchten es 
daher eher einen Abriß oder eine überſichtliche Darſtellung dieſer 
Wiſſenſchaft, als ein dem Lehrzwecke gewidmetes Werk genannt 
wiſſen. Dies iſt auch ſchon überhaupt bei der geringen Bogenzahl 
gar nicht zu erwarten, und eine genaue Beſchreibung der Meßinſtru⸗ 
mente, ihrer Rectification und ihres Gebrauches, die Fehlerberech⸗ 
nung und vieles andere wird man daher in dieſem Werkchen ver— 
geblich ſu chen. Indeſſen muß doch anerkannt werden, daß es den 
Zweck einer Uiberſicht aller bei Aufnahme eines ganzen Landes (natür- 
lich in Verbindung mit den beiden andern Abtheilungen) vorkommen⸗ 
den geometriſchen Arbeiten ſehr wohl erreichen dürfte, und Referent 
glaubt daher auch, es zu dieſem Zwecke jedermann empfehlen zu 
können. Der Inhalt zerfällt in nachfolgende Artikel: 

Das Meßſyſtem im Allgemeinen; der Organismus bei den 
Vermeſſungs⸗Arbeiten; das Meßtiſchblatt; die Meßinſtrumente; 
die Punktenbeſtimmung; die Parzellar-Vermeſſung; das Meſſungs⸗ 
Manuale; die Ausführung des Kartenblattes; die Flächenberech⸗ 
nung; die Reviſion; die Vervielfältigung der Megßtiſchblätter durch 
die Lithographie; die geometriſche Vertheilung der Grundſtücke; 
die Bergzeichnung; Flächenberech nungs- (Aufnahms⸗-) Regiſter. 
£ Prof. Doppler. 
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